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    Hell is a city much like London.


    Percy Bysshe Shelley

  


  
    Prolog


    10. September 1998


    Das schwarze Auto bewegte sich in etwa fünfzig Meter Entfernung hinter dem Jungen her. Langsam kroch es näher, während die gespiegelten Scheiben der Limousine die vom Herbst gefärbten Bäume reflektierten. Hätte man das Auto direkt von vorne gesehen, so hätte man nicht geglaubt, dass es sich überhaupt bewegte. Es sah eher aus, als würde es auf seinen vier riesigen Reifen schlafen wie ein großer, schwarzer Käfer.


    Doch es schlief nicht. Es kroch langsam näher, näher und näher, nicht schneller, aber auch nicht langsamer als der Junge, der in fünfzig Meter Entfernung vor dem kauernden schwarzen Monstrum lief.


    Für den Jungen war es heute ein besonderer Tag, denn es war sein Geburtstag. Die anderen Kinder in der Schule, die ihn ärgern wollten, sagten ihm immer, dass er doch eigentlich an einem ganz anderen Tag Geburtstag hätte. Doch er beachtete sie nicht. Was wussten sie denn schon?


    Er dachte an Geschenke, er dachte an Luftballons, und er dachte an eine Geburtstagstorte.


    Seine Schritte wurden schneller, als er in die Straße einbog, in der sein Elternhaus stand. Der frische Wind des Spätsommers, der schon eine Spur des kühlen Herbstwindes mit sich trug, wehte ihm die Haare ins Gesicht. Sein Blick folgte den Blättern, von denen ein paar bereits zu Boden fielen, schweifte über die klassizistischen Fassaden des noblen Londoner Viertels, die Stein- und Marmorfassaden im Stile des 18. Jahrhunderts, die gepflegten Gärten und hohen gusseisernen Zäune. Wie oft war er diesen Weg zurückgegangen, hatte die Schönheit der Häuser bewundert, die knorrige Wildheit der Bäume und die hügelige Straße, die das Viertel von Ost nach West durchmaß. In etwa zweihundert Meter Entfernung sah er bereits die hohe Kuppel seines Elternhauses, die sich im frühherbstlichen Nachmittagshimmel wie ein Leuchtturm in blauer See abzeichnete.


    Langsam, ganz langsam, hatte der Wagen die Geschwindigkeit erhöht. Der Motor, kaum zu hören, summte gleichzeitig lauernd und geduldig wie ein Insekt, das in der Luft schwebte, doch innerhalb von einer Sekunde herabstoßen konnte, um sein Opfer zu fangen, tot oder lebendig.


    Der Junge reckte den Hals, um die Kuppel besser im Blick behalten zu können. Er hatte dieses Spiel oft gespielt, die Kuppel betrachtet, während er sich dem Haus genähert und nur aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte, wie die Nachbarhäuser und Gärten langsam an ihm vorbeizogen. Es war der Anblick der Kuppel, die seinen Blick gebannt hielt und ihn nach Hause führte.


    Der Wagen kroch näher. Dreißig Meter. Zwanzig Meter. Zehn Meter.


    Ein Vogel flog über die Kuppel, der Blick des Jungen heftete sich an ihn, eine Schwalbe, die von links nach rechts durch das spätsommerliche Panorama flog. Seine Augen folgten ihr, bis sie verschwunden war.


    Dann ging plötzlich alles ganz schnell.


    Zwei der Türen öffneten sich, die Beifahrertür und die Tür rechts hinten schnappten auf wie zwei hungrige Mäuler. Ein Mann wurde von dem Wagen ausgespuckt, sprang hinaus, die Augen hinter einer dunklen Brille. An den Füßen leichte Schuhe aus Segeltuch, deren Schritte man kaum hören konnte.


    Er klemmte den Jungen unter den Arm und warf ihn in den hinteren Teil des Wagens, wo zwei Hände sich schon nach ihm ausstreckten und nach der Tür griffen. Im selben Moment wurde auch der Mann von dem schwarzen Auto wieder verschluckt. Beide Türen fielen mit einem leisen, fauchenden Knall zu, während der Wagen, der eben noch mit bedrohlicher Langsamkeit durch das Viertel geglitten war, beschleunigte und zügig aus dem Viertel herausfuhr. Vorbei an den gusseisernen Zäunen, den rosenbekränzten Hecken, den alten Herrenhäusern und der Kuppel der elterlichen Villa.


    Der Junge schrie, er schrie so laut er konnte, doch die, die ihn hören konnten, lachten nur. Sie wussten, dass dort drüben in der Kuppelvilla jede Spur seines Lebens bereits ausgelöscht worden war. Ein Leben, das ihm niemals gehört hatte.
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    TAG 1: 1. September 2011


    Es sollte eine besondere Nacht für Emily Waters sein. Die erste Nacht im Studentenwohnheim. Morgen früh würde das Semester am King’s College London und damit ein neuer Lebensabschnitt beginnen. Englische Sprache und Literatur. Ihr Vater hatte ein paar Bemerkungen in puncto brotlose Kunst gemacht, wusste aber auch genau, dass man als King’s-College-Absolvent eigentlich überall einen Job bekam. Zur Not würde Emily zusätzlich noch einen Abschluss in Finanzmanagement machen, wobei sie den Knochenjob ihres Vaters, der in der City of London arbeitete, nicht unbedingt nachahmenswert fand.


    »Man sagt, dass die Studentenjahre die besten des Lebens sind«, hatte Pete, der Leiter der Studentenvereinigung vom King’s College letzte Woche auf einer Vorab-Info-Veranstaltung verkündet, ein hagerer Rotschopf, der ein blaues T-Shirt mit Aufschrift der Elite-Universität trug. Auf der Veranstaltung hatte er den neuen Studenten die Dienste der Studentenvereinigung erläutert. Einer dieser Dienste war eine eigene Disco, die auf dem Campus betrieben wurde, nämlich der Tutu’s Nightclub, benannt nach Desmond Tutu, dem früheren Erzbischof von Südafrika und ebenfalls ein Absolvent des King’s College. Dieser Club genoss sowohl bei Studenten als auch bei Externen Kultstatus, schon allein aufgrund der niedrigen Getränkepreise und der häufigen, exzessiven Partys. »Man sagt, dass die Studentenjahre die besten des Lebens sind«, hatte Pete also verkündet und an seinem T-Shirt herumgezupft. »Seht zu, dass es auch so sein wird.«


    Vielleicht war es wirklich das Neue und das Ungewisse, das Emily nicht schlafen ließ. Noch gestern hatte ihre Mutter die letzten Sachen aus ihrem Zimmer vorbeigebracht: den alten Sessel, die kleine Palme und den Schreibtischstuhl. Als sie sich am Abend von ihr verabschiedet hatte, war ihre Muter den Tränen nahe gewesen. Ein wenig tat sie so, als würde ihre Tochter nach Schanghai ziehen, anstatt nur in einen anderen Stadtteil von London.


    »Mum, ich bin doch nicht auf dem Mond«, hatte Emily gesagt, »sondern nur eine halbe Stunde von euch entfernt.« Ihre Mutter hatte genickt und gelächelt, aber am liebsten, das wusste Emily, hätte sie sich vor der Tür des Wohnheims zusammengerollt, um auf ihr Baby aufzupassen.


    Das hatte sie ihr Leben lang getan. Auf Emily aufgepasst. »Pat, lass ihr die Luft zum Atmen«, hatte ihr Dad oft zu ihrer Mum gesagt. Aber geholfen hatte es nicht wirklich.


    Der einzige Trost für ihre Mutter war Julia, eine gute Freundin von Emily, die mit ihr zusammen zur Schule gegangen war und auch am King’s College studierte. Sie wohnte im selben Wohnheim – und sie hatte letztendlich den Ausschlag gegeben, dass ihre Mutter Emily überhaupt hatte gehen lassen.


    Emily drehte sich auf die andere Seite. Das Laken ihres Betts fühlte sich ungewohnt rau an, und ihr kam der Gedanke, dass sie sich jetzt, in der Stille des alten Wohnheims nahe der Westminster Bridge, wo sich, auf der anderen Seite der Themse, die neugotische Fassade des Britischen Parlaments im Mondlicht erhob, doch ein wenig so fühlte wie auf einem anderen Planeten.


    Sie vermisste Drake, ihren vier Jahre alten Yorkshire Terrier, der normalerweise zusammengerollt auf dem Sessel in ihrem Zimmer schlief und für den sie künftig sehr viel weniger Zeit haben würde.


    Julia war tatsächlich die einzige Konstante aus ihrem alten Leben. Ihre Freundin würde genauso wie sie Englisch studieren. Julia war ein großer Fan von dem Fußballklub Manchester United und benahm sich, wenn es um ihre Lieblingsmannschaft ging, fast wie ein Kerl. Mit einem Kerl verwechseln konnte man die zierliche Julia mit den halblangen braunen Haaren und den großen, ebenso braunen Augen allerdings nicht.


    Sie hatte, wie es ihrer Art war, binnen Stunden mit Gott und der Welt in diesem Wohnheim Freundschaft geschlossen und Emily, die da weitaus schüchterner war, tausend Leuten vorgestellt. Einer von ihnen war Ryan, er studierte Psychologie und Englisch im Nebenfach und kam aus Dublin, was bei einigen Mitbewohnern amüsierte Verwunderung ausgelöst hatte.


    »Ein Ire wagt sich ins Herz der Finsternis?«, hatte Julia gesagt, an den Kordeln ihres Kapuzenpullis gezogen, den natürlich ein Manchester-United-Logo schmückte, und Ryan zugezwinkert. Dass Engländer und Iren nicht immer die besten Freunde gewesen waren, war kein Geheimnis, und das King’s College, gegründet von King George IV höchstpersönlich, könnte für einen patriotischen Iren durchaus als Kaderschmiede des Britischen Empires und damit als Herz der Finsternis gelten.


    »Ich bin hier wegen der James-Joyce-Seminare«, hatte Ryan geantwortet. »Und Joyce war genau wie ich Dubliner.« Dann hatte er Emily angeblickt, und sie hatte in seine dunklen Augen geschaut, die von kurzen schwarzen Haaren umrahmt waren, und irgendwie hatte sie ihn gleich gemocht.


    »Und weswegen bist du hier?«, hatte er sie gefragt.


    »Ich?«, hatte Emily erwidert. »Mich interessiert eigentlich alles.« Was irgendwie lahm klang. Aber es stimmte. Und war auf jeden Fall die bessere Antwort, als wenn sie die Wahrheit gesagt hätte. Dass sie alles studiert hätte, einfach nur, um endlich von zu Hause wegzukommen.


    Scheinwerfer der Autos, die draußen auf der Straße fuhren, ließen Schatten an der Wand ihres Zimmers tanzen.


    »Denk dran«, hatte ihre Mum gestern Abend gesagt, »das, wovon du in der ersten Nacht träumst, geht in Erfüllung.«


    Doch von Träumen konnte bisher nicht die Rede sein. Denn anstatt zu schlafen und Kraft zu sammeln für den morgigen Tag, der lang werden würde, wälzte sie sich von einer Seite auf die andere.


    Es war keine Seltenheit, dass Emily nicht einschlafen konnte. Denn im Schlaf suchten sie nur zu oft diese Bilder heim, und sie waren nicht immer erfreulich, obwohl sie sich meistens gar nicht daran erinnern konnte, was sie genau gesehen hatte. Sie hatte sich eine Zeit lang angewöhnt, das, wovon sie geträumt hatte, aufzuschreiben, doch irgendwann hatte sie wieder damit aufgehört. Vielleicht war es besser, wach zu bleiben, dann würden die Bilder auch nicht kommen.


    Ihr Blick glitt über den Schreibtisch in ihrem Studentenzimmer, die Fotos auf dem Regal, den Laptop nebst Tasche auf dem Sessel am Fenster. Auf dem Schreibtisch die Stundenpläne, die Bücher und Mappen für die nächsten Monate. Plötzlich flackerten andere Bilder vor ihrem inneren Auge auf.


    Sterne erschienen, ein Himmel aus Sternen, die unnatürlich groß und leuchtend auf sie herabblickten. Kamen diese Sterne näher? Sie wusste es nicht, sie hatte nur den Eindruck, dass die Sterne ihr drohten und sich zu ihr nach unten beugten. Mit einem Mal verschmolzen all die Sterne zu zwei großen Sternen, die plötzlich direkt vor ihr waren, sie anblickten. Dann war da ein Mund, der Worte formte. »Wie groß du geworden bist«, sagte der Mund.


    Emily fuhr hoch, merkte, wie ihr das rotblonde Haar an der schweißnassen Stirn klebte. Sie atmete rasselnd und schaltete das Licht an.


    Das Zimmer war leer.


    Natürlich war es leer. Sie hatte geträumt. Das waren nur die Bilder – und sie hatte sie einmal mehr nicht aufhalten können.


    Ihr Blick wanderte durch den Raum und blieb am Fenster hängen. Es stand offen, die Gardinen wehten im Nachtwind ins Zimmer hinein. Sie musste unweigerlich ans Schultheater denken, wo sie damals eine Gespenstergeschichte aufgeführt hatten. Doch damals hatte sie gelacht. Jetzt nicht. Hatte sie das Fenster vorhin aufgemacht? Sie hatte es doch nur gekippt, oder nicht?


    Ach, Unsinn! Sie schüttelte den Kopf, um sich selbst zu beruhigen. Das wurde ja immer besser. Kaum war sie von zu Hause weg, schon sah sie Gespenster. Fehlte nur noch, dass sie mit fliegenden Fahnen heim zu Mummy lief!


    Entschlossen stand sie auf und schloss das Fenster.


    Dann ging sie hinüber zum Spiegel, der über dem Waschbecken in dem kleinen Studentenzimmer hing. Sah ihre blaugrünen Augen, die schon damals, als sie ein Kind war, die Leute in ihren Bann ziehen konnten, sah die rotblonden Haare, die ihr Gesicht umrahmten, sah die vollen Lippen, die sie manchmal zusammenkniff, wie jetzt in diesem Moment, was ihr einen Ausdruck unnachgiebiger Bestimmtheit gab. Sie sah den hellen, leicht keltischen Teint, der ihr jetzt, wo der Schrecken die Farbe aus ihrem Gesicht gezogen hatte und das bläuliche Licht des Mondes und der Straßenbeleuchtung dem Zimmer einen kalten Farbstich gab, viel heller und gespenstischer als sonst erschien.


    So stand sie lange da.


    Irgendwann erwachte sie aus ihrer Erstarrung, schaltete das Licht aus, legte sich zurück ins Bett und fiel schließlich in einen unruhigen Schlaf.
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    Das Fenster war im zweiten Stock gewesen, also nicht allzu hoch. Er konnte sich ganz einfach vom Dach des Fitnessstudios, das zum Wohnheim dazugehörte, an der Fensterbank nach oben ziehen. Er hatte sie wieder gesehen, so wie damals. Wie groß sie geworden war! Und wie schön! Er hatte ihr Haar gestreichelt und ihren Namen gesagt. Es tat nicht mehr so weh wie früher, wenn er ihren Namen aussprach, und er konnte sie jetzt auch anblicken, ohne dass die Erinnerungen von damals wie Glassplitter in seine Seele stachen.


    Er schaute nach oben zum Fenster, drückte sich an die Wand, damit er von oben nicht gesehen werden konnte. Einzig der Stein in seinem Siegelring blitzte kurz im Mondlicht auf.


    Dann sah er sie, sah, wie sie aus dem Fenster guckte, ihren Blick nach rechts und links und irgendwo in die Ferne schweifen ließ, dann den Vorhang zuzog und das Fenster schloss.


    Sie war verschwunden. Wie ein Geist. Oder wie ein Engel. Er blieb einen Moment dort unten stehen, an der Mauer, während vereinzelt Autos und Lastwagen mit gelblichen Scheinwerfern die nächtliche Straße entlangfuhren, und ein kühler Wind von der Themse her über sein Haar strich.


    Er würde sie wiedersehen.


    Sehr bald.


    Er würde sie immer wiederfinden.


    Und irgendwann würde er sie töten.
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    Mind the gap!


    Die monotone Aufforderung, auf die Kante zwischen Schienen und Bahnsteig zu achten, hatte wohl jeder in London, der die älteste und größte U-Bahn der Welt benutzte, schon gehört, und auch Emily, Julia und Ryan empfing diese blecherne Meldung, als sie die riesige U-Bahn-Station Westminster betraten. Sie waren vom Wohnheim aus über die Westminster Bridge gelaufen und hatten zu ihrer Rechten das London Eye, das gigantische Riesenrad gesehen, das bei seinem Aufstellen im Jahr 1999 beinahe in die Themse gefallen wäre. Grauweiße Wolken waren draußen über den Himmel gezogen wie zerknüllte Bettlaken, und die ersten Schirmverkäufer hatten schon am Ausgang der Westminster-Station Quartier bezogen und hofften nun auf die ersten Regentropfen.


    Mind the gap.


    Donnerstagmorgen, acht Uhr. Männer und Frauen in Business-Kostümen, Arbeiter, Studenten, Freiberufler und viele, die man keiner Kategorie zuordnen konnte, strömten in unendlichen Scharen in die Station und aus der Station hinaus. Gigantische Rolltreppen schraubten sich bis zu vierzig Meter in die technisierte Unterwelt von London hinunter.


    »Ist die Circle Line immer noch gesperrt?«, fragte Emily seufzend.


    Ryan nickte. »Irgendwie sind die Schienen da wohl im Arsch, ich frag mich, wann die endlich mal damit fertig sind.« Er schaute sich um. »Aber wir können auch die District Line nehmen und dann Temple raus, zwei Stufen nach oben, und dann sind wir schon fast da.«


    »Kennst dich ja gut aus in London«, bemerkte Julia, die heute eine Manchester-United-Schirmmütze trug. »Jedenfalls für einen Iren.«


    Ryan schüttelte in scheinbarer Pikiertheit den Kopf und zog Julia die Schirmmütze über die Stirn. »Die Mütze nimmst du ja wohl gleich ab?«, fragte er. »Am King’s wird die Elite des Landes ausgebildet, Fußball-Prolls sind da nicht erwünscht.«


    Julia streckte ihm die Zunge heraus.


    Mind the gap.


    In Emilys Kopf hallten ihre eigenen Gedanken fast ebenso blechern wider wie der plärrende Duktus der gebetsmühlenhaft wiederholten Lautsprecherdurchsage. Viel geschlafen hatte sie nicht, und wenn sich in der ersten Nacht in einer neuen Wohnung tatsächlich das erfüllen würde, von dem man träumt, dann hatte sie mit beängstigender Treffsicherheit in dieser Nacht genau das Falsche geträumt.


    Was war da noch gewesen? Die Sterne? Die Augen? Das Fenster? Ein Mund?


    Es gab für Emily keinen einsameren Moment als irgendwann im tiefsten Dunkel der Nacht zwischen drei und vier Uhr morgens wach zu liegen. Aber hier in dem Gewühl der U-Bahn sollte die Einsamkeit der Nacht doch in weite Ferne gerückt sein, und so schob sie die düsteren Gedanken beiseite. Sie war unter Freunden, und heute – endlich! – fing ihr neues Leben an. Und das leichte Brummen in ihrem Schädel und das Brennen in den Augen, die beide an den Schlafmangel der letzten Nacht erinnerten, würden sie ja wohl kaum daran hindern, jeden Moment davon zu genießen.


    Die District Line hielt mit kreischenden Rädern vor ihnen, und alle drei stiegen ein und ließen sich auf die Sitze plumpsen.


    Julia zog einen Plan aus ihrem Rucksack. »Also«, sagte sie, »um neun Uhr geht es los mit der Campus-Führung. Dann noch eine Ansprache des Dekans, danach stellt sich die Chaplancy vor …«


    »Die was?«, fragte Ryan.


    Emily hörte den beiden mit einem Ohr zu, mit dem anderen Ohr zwei Jungen, die sich neben ihr unterhielten.


    »Die haben im King’s College sogar eine eigene Kirche«, sagte Julia.


    »Die haben eine eigene Kirche?« Ryan hob die Augenbrauen.


    Julia nickte. »Hier steht, dass das erste College der University of London im Jahre 1826 das University College London war. Es sollte einen liberalen Gegenpol zur Dominanz von Oxford und Cambridge bilden.«


    »Und was hat das mit der Kirche zu tun?«


    »Na ja, als konservativen Gegenpol hat dann der König von England mit ein paar anderen Würdenträgern 1829 das King’s College gegründet. Und da die anglikanische Kirche ihre Finger im Spiel hatte, gibt es auch eine Kapelle.«


    »Und da bin ich jetzt gelandet? Als katholischer Ire?« Ryan schüttelte den Kopf.


    »Hab’s ja gesagt«, sagte Julia, »für einen Iren sehr gewagt. Aber du kannst bestimmt in der Kapelle zur anglikanischen Kirche konvertieren.«


    »Mit Sicherheit nicht.« Ryan schüttelte noch mal den Kopf. »Mein Großvater sagt, dass Henry VIII sich damals nur vom Papst losgesagt hat, damit er ständig neu heiraten konnte.«


    »Und seine Exfrauen umbringen«, ergänzte Julia.


    »Spart den Unterhalt«, sagte Ryan.


    Emily hörte den beiden zwar zu, aber irgendwie gelang es ihr nicht so recht, sich an dem Gespräch zu beteiligen. Die beiden Jungen, die sich neben ihr unterhalten hatten, stiegen bei Embankment aus, während die Bahn sich fauchend weiter Richtung Osten schob.


    Bei der Station Temple verließen die drei den Wagen, und ein letztes Mind the gap quakte ihnen hinterher. Der Himmel hatte sich weiter zugezogen, ein Obdachloser stand auf den Treppen zur Hauptstraße und verkaufte die Big Issue. »Big Issue«, rief er mit rauer Stimme. »Die Ausgabe von heute. Big Issue!«


    »Habt ihr eigentlich schon gefrühstückt?«, fragte Emily. Sie hatte auf dem Zimmer eine Banane gegessen, aber sonst noch nichts runtergekriegt. Ryan sah auf die Uhr.


    »Wir haben noch mehr als eine halbe Stunde«, sagte er. »Lass uns doch im dritten Stock vom King’s ins Deli gehen. Da gibt’s Frühstück.«


    »Im Wohnheim kann man auch frühstücken«, sagte Julia.


    »Habe ich schon gesehen heute Morgen. Würstchen, Bohnen und Eier, so typisch britisch«, erwiderte Ryan. »Wenn wir da jeden Tag essen, können wir Weihnachten nach Hause rollen.«


    »Was frühstückt ihr denn so in Irland?«, fragte Julia. »Wahrscheinlich nur Guinness als Flüssignahrung?«


    »So ist es«, sagte Ryan. »Morgens Kilkenny, abends Guinness.«


    Die drei bogen um die nächste Ecke und betraten das King’s College durch das große Eingangsportal. Eine Statue des Duke of Wellington auf einem Pferd begrüßte sie. Und als Emily sah, wie der Duke auf dem steinernen Pferd saß, spürte auch sie etwas von der Abenteuerlust und dem Tatendrang, den der Bildhauer hier für immer in Stein verewigt hatte, und sie wünschte sich, dass dieser Wagemut auch ein wenig auf sie überspringen möge, sie, die einerseits aufgeregt, aber auch ein wenig ängstlich in einen neuen Lebensabschnitt glitt, den das Eingangstor des King’s College mehr als symbolisch für sie versinnbildlichte. So waren ihre Gedanken von einer gespannten Neugier erfüllt, während sie die hohe Eingangshalle mit den klassizistischen Säulen passierten und an der Schwelle zu all diesem neuen die blecherne Durchsage der U-Bahn noch einmal in ihrem Kopf widerhallte: Mind the gap!


    An der Stirnseite der Eingangshalle war die Gründungsurkunde des College in Stein gemeißelt, und über dem Portal strahlte ihnen auf einem Wappen das Motto dieser Institution entgegen, das Auskunft über den geistigen und geistlichen Ursprung des King’s College gab: Sancte et sapienter – Heiligkeit und Weisheit.


    Sie wechselte einen Blick mit Julia. »Wir sind wirklich da«, sagte sie leise.


    Julia nickte. »Oh ja, das sind wir!«, erwiderte sie feierlich.
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    Als Emily zur Mittagszeit mit Julia durch einen der langen Korridore Richtung Mensa ging, schwirrte ihr der Kopf. Sicher, sie hatte vorher schon viel über das College gelesen und gehört, es hatte auch einige Einführungsveranstaltungen im letzten Frühjahr gegeben, aber das hier war doch etwas anderes. Professor William Kenny, der Dekan der Englischen Fakultät, hatte in seiner Eingangsrede davon gesprochen, dass es eine Ehre und eine große Verantwortung sei, an einer so ehrwürdigen Institution wie dem King’s College zu studieren, an dem so viel über Shakespeare geforscht wurde, dem »kleinen Bruder Gottes«, wie er ihn nannte, wie an keiner anderen Universität weltweit, mit Ausnahme vielleicht von Oxford. Er hatte die berühmte Geschichte des College in allen Details wiederholt, und irgendwann hatte Emily abgeschaltet.


    Sie mochte solche bedeutungsschwangeren Reden nicht. Einerseits erfüllte es sie mit Stolz, hier zu studieren, die große Tradition zu atmen, und das nur aufgrund ihrer schulischen Leistungen und nicht aufgrund irgendwelcher Verbindungen ihrer Eltern. Doch andererseits wollte sie sich lieber ihr eigenes Bild verschaffen, wollte sich einmal nicht vorschreiben lassen, mit welcher Linse und nach welchem Protokoll sie was zu betrachten hätte. Zu sehr erinnerte sie der steife und gravitätische Duktus des Dekans an all die Banker, Mitglieder des Parlaments und Barone und Grafen, die ihre Eltern im Sommer immer zu Kricketturnieren vor den Toren Londons oder zu Cocktailempfängen eingeladen hatten; im Sommer auf die große Terrasse und im Winter unter die riesige Glaskuppel der elterlichen Villa.


    »Hey, Em, du träumst mal wieder! Wir müssen hier lang.« Julia lachte und zog ihre Freundin im Gewühl der Studenten eine Treppenflucht nach oben. Draußen trommelte der Regen gegen die Scheiben. Der Typ von der Studentenvereinigung mit dem blauen T-Shirt, der letzte Woche die Rede gehalten hatte, kam ihnen entgegen und nickte ihnen freundlich zu. »Alles klar bei euch? Geht’s euch gut?«, fragte er im Vorbeigehen.


    »Sogar die Iren fühlen sich hier wohl«, antwortete Julia, und Emily musste grinsen, als sie an Ryan dachte.


    »Das ist mehr, als ich zu hoffen wagte«, sagte der ältere Student, grinste zurück und war schon wieder weg.


    »Frau Reiseleiterin«, sagte Emily und meinte Julia, »was steht denn nach dem Mittagessen an?«


    Julia fingerte im Gehen den Plan aus ihrer Tasche. »Da treffen wir unseren persönlichen Tutor«, sagte sie. »Er ist sozusagen bis zum Abschluss unser persönlicher Ratgeber und hilft uns, so gut er kann. Wir müssen ihm dann nachher den ausgefüllten Zettel geben und besprechen, was wir genau belegen und wann.«


    Emily, die die Frage gar nicht so ernst genommen hatte, horchte auf. »Welchen Zettel?« fragte sie. »Was meinst du damit?«


    »Na, der Zettel, der in unseren Postfächern lag«, sagte Julia, »Ich dachte, du wärst vorhin auch dort gewesen.«


    Emily schüttelte den Kopf.


    Julia drehte sich um und deutete den Flur entlang. »Zweiter Stock, Hauptgebäude, wo wir vorhin auch die Rede gehört haben.«


    Emily nickte und ärgerte sich ein wenig über ihre Nachlässigkeit. »Pass auf«, begann sie, »ich hole die Sachen und komme dann in die Mensa nach. Okay? Hältst du mir einen Platz frei?«


    »Brauch ich nicht«, sagte Julia.


    Emily zog die Augenbraue hoch. »Ach nein?«


    Julia grinste. »Das übernimmt bestimmt schon Ryan. Unser Ire scheint Gefallen an dir gefunden zu haben. Und da hab ich mir erlaubt, uns zum Mittagessen mit ihm zu verabreden.«


    »Alte Kupplerin! Ist doch immer dasselbe mit dir!« Emily drehte sich lachend um und ging gegen den Strom, der Richtung Mensa strebte, zurück ins Hauptgebäude.


    Im Laufen überprüfte sie ihr iPhone. Eine SMS. Von ihrer Mutter. »Na, wie ist der erste Tag? Wenn du Zeit hast, ruf mal an oder texte etwas. Deine Mum.« Emily lächelte nachsichtig. Irgendwie war es ja auch süß, wie ihre Mum sich Sorgen machte. Sie würde sie nachher anrufen.


    Ihre Mutter, Patricia Waters, war Künstlerin, malte großformatige Bilder, die sie auch dann und wann einmal verkaufte, allerdings nicht so häufig und nicht in so hohen Summen, wie sie es sich erhoffte. Gut leben konnten sie alle trotzdem. Das lag aber eher an dem Job von Thomas Waters, Emilys Vater, der Investmentbanker war und als Manager in der Abteilung für Fusionen und Übernahmen bei der amerikanischen Investmentbank Silverman & Cromwell in London arbeitete. Das europäische Hauptquartier der Bank in der Fleet Street 23 war ganz in der Nähe des King’s College.


    »Wenn meine kleine große Tochter dann auch in der City ist, treffen wir uns zum Business-Lunch im Caravaggio. Ansonsten komme ich auch gerne zu euch in die Mensa«, hatte ihr Vater ihr vor einigen Wochen versprochen.


    Doch Emily glaubte nicht recht dran. Sie kannte ihren Vater. Sein Job ging vor, das hatten sie und ihre Mutter immer wieder erlebt. Und jetzt, da er verantwortlich war für globale Fusionen und Übernahmen und chinesische Staatsfonds gerade ein riesiges Portfolio an Unternehmen zusammenkauften, war er sowieso ständig in Asien. Schanghai, Peking, Hongkong und manchmal auch Singapur oder Kuala Lumpur.


    Er hatte Emily angeboten, nach ihrem Highschool-Abschluss einmal mitzukommen, aber die Flüge nach Asien waren ihr einfach zu lang. Mehr als zehn Stunden in einem engen Flieger eingesperrt zu sein war für sie die Höchststrafe. Schon allein die Vorstellung, dass es keine Möglichkeit gab zu fliehen, wenn die Panik überhandnahm, wenn man raus wollte, aber nicht raus konnte, war nicht anders, als würde sie jemand in den Würgegriff nehmen. Irgendetwas war da in ihrem Inneren, das jede Einengung wie einen namenlosen Schrecken behandelte und ihr Herz mit Panik erfüllte, sobald sich die Wände zu eng um sie zusammenschlossen. Was der Grund allerdings dafür war, wusste sie nicht. Und das machte ihr fast noch mehr Angst.


    »Wir machen das mit dem Mittagessen auf Zuruf«, hatte ihr Vater gesagt, »ich melde mich, wenn ich in der City bin und du schaust dann, ob es klappt.«


    So ähnlich vereinbarte er wahrscheinlich auch Termine mit seinen Geschäftspartnern. Ein Job, der richtig viel Geld brachte, aber auch zweihundertprozentige Aufmerksamkeit und Zeit erforderte. »Ich hab zwei Wohnsitze«, pflegte ihr Vater oft zu sagen, »der erste ist Notting Hill, der zweite ist British Airways.«


    Emily und ihre Mutter hatten sich mit der Zeit damit arrangiert. Was blieb ihnen auch anderes übrig? Aber manches Mal ertappte sich Emily doch bei dem Gedanken, dass es schön gewesen wäre, mit einem Vater aufzuwachsen, der öfter als nur an ein paar Tagen im Monat zu Hause war. Selbst wenn er mal in London war, bekam sie ihn kaum zu Gesicht.


    Mittlerweile hatte Emily das Hauptgebäude wieder erreicht und lief die Treppen hinauf. Professor Kenny kam ihr entgegen, einen Haufen Papiere im Arm, und nickte ihr kurz zu. Sie hatte keine Ahnung, wieso er sie erkannte, aber vielleicht nickte er automatisch einfach jedem zu. Wobei er dann vermutlich viel zu tun gehabt hätte. Egal. Sie schaute auf die Uhr.


    Sie hatte Hunger und wollte das Mittagessen nicht verpassen. Sie beschleunigte ihren Schritt. Schon sah sie die Postfächer – und dann blieb sie wie angewurzelt stehen.
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    Manchmal gibt es triviale Dinge, die eine Erinnerung bei den Menschen auslösen. Die Erinnerung mag gut sein oder schlecht, in jedem Fall ist sie meist wichtig und hat sich daher mit brennenden Buchstaben in der Seele und dem Gedächtnis der jeweiligen Person eingebrannt.


    Das Problem mit einigen von Emilys Erinnerungen war nur: So trivial sie auch waren, sie konnte sie nicht einordnen. Sie waren nur Fetzen von einem Gesamtbild, das sich ihr wieder und wieder entzog. Die Sterne, die Augen, die Wände, die sich auf sie zubewegten, sie waren wie Gespenster, die sofort verschwanden, wenn sie genauer hinschauen wollte.


    Einer von diesen Erinnerungen war ein Luftballon.


    Und ein Luftballon war mit einem Klebeband genau an Emilys Postfach befestigt.


    Es war kein Zufall.


    Sie konnte das Schild an dem Postfach erkennen. Emily Waters.


    Daneben der Streifen Klebeband, die Schnur und der Luftballon, der die Schnur nach oben zog.


    Er muss mit Gas gefüllt sein, dachte Emily automatisch.


    Ihr Herz klopfte wieder wie in der Nacht zuvor, als sie glaubte, jemand würde sich über sie beugen und sie anblicken. Hastig zog sie die Mappe mit dem Logo des King’s College darauf aus dem Postfach.


    Reiß dich zusammen, dachte sie, was ist denn jetzt an einem Luftballon so schlimm? Bestimmt ist das irgendein dummer Scherz.


    Vielleicht hatten Julia und Ryan diesen Blödsinn zusammen ausgeheckt! Es war ihr sowieso komisch vorgekommen, dass Julia allein an den Postfächern gewesen war – sie hatten eigentlich verabredet, dass sie die ersten Tage auf dem Campus zusammen verbringen wollten.


    Aber Julia war nun mal die Einzige hier, die von Emilys unerklärlicher Panik vor Luftballons wusste. Schon oft hatte sie sich auf nette Art lustig darüber gemacht. Andererseits: So einen fiesen Scherz würde sie sich nicht erlauben. Oder?


    Emilys rationaler Geist, der ihr alarmiertes Unterbewusstsein beruhigen wollte, war nicht wirklich erfolgreich.


    Um sich abzulenken, öffnete sie die Mappe, fand einige Stundenpläne, Kursbeschreibungen, ein maschinell unterschriebenes Grußwort des Präsidenten des King’s College, einen persönlich unterschriebenen Brief von Professor Kenny und schließlich den Fragebogen für das Gespräch mit dem Tutor. Sie ließ zunächst den Luftballon hängen, wo er war – sollte sie etwa mit einem Luftballon durch die Gegend laufen? Und wo sollte sie ihn auch sonst hintun? –, entschied sich dann aber, das Klebeband, das die Schnur befestigte, weg von ihrem Namen irgendwo an die Wand zu kleben, so als würde sie das vor irgendeinem bösen Einfluss schützen.


    Der Faden ist woanders, aber der Ballon ist immer noch da, meldete sich eine Stimme in ihrem Inneren. Emily versuchte, sie zu ignorieren. Sie drehte sich auf dem Absatz um und schob die Papiere wieder in die Mappe. Doch irgendetwas hakte, so als wäre noch etwas in der Mappe. Sie zog die Papiere wieder heraus und bemerkte ein zerknicktes Foto.


    Da war es wieder.


    Manchmal waren es gerade die trivialen Dinge, die unheimlich waren.


    Das Foto war zerknickt und angerissen. Irgendein Motiv war darauf, doch sie konnte es kaum erkennen, denn jemand hatte das Foto mit schwarzer Farbe übermalt. Sonst war nichts darauf zu sehen. Sie schaute schräg über die Oberfläche und tastete die Farbe ab. Da war irgendetwas. Als wäre etwas darauf geschrieben worden, das man nicht erkennen konnte.


    Emily dachte nicht lange nach. Mit wenigen Schritten war sie auf der Toilette, überzeugte sich, dass niemand dort war, und schaltete das Licht aus. Und dann sah sie es – und ihre Erwartungen, oder Befürchtungen, wurden bestätigt. Denn auf das schwarze Foto waren in einer Schrift, die nur im Dunkeln leuchtete, Sterne gemalt, Sterne und Sonnen, die sie wie funkelnde Augen unverwandt anstarrten, wie in ihrem Traum. Und Buchstaben. Wörter.


    Und es war der Sinn dieser Worte, die Emily einen erstickten Laut von sich geben ließen, ehe sie in der dunklen Toilette hilflos an der Wand herab auf den Boden rutschte, während in ihren Ohren ein hoher, fiepender Laut ertönte, der nicht aufhören wollte. Ein bitterer Geschmack war in ihrem Mund, als sie die Worte wieder und wieder las, die dort in der Dunkelheit strahlten, hell wie die Sterne und dunkel wie der Tod:


    DU HAST MIR MEIN LEBEN GESTOHLEN.


    UND ICH HOLE ES MIR ZURÜCK.
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    Er gab die Nummer ein und wartete, bis der Automat die Scheine ausspuckte. Dann kam die Karte. Er steckte sie noch einmal in den Schlitz, wieder die Nummer, wieder kamen Scheine. Und noch einmal. Dreimal musste er den Maximalbetrag abheben, bis er endlich genug hatte.


    Er stecke das Geld ein. Der Stein auf seinem Ring blitzte im Licht der Straßenlaternen. Er schaute auf den Abrechnungsbeleg des Geldautomaten.


    HSBC, Filiale Old Castle Street, Whitechapel.


    In Whitechapel hatte damals Jack the Ripper sein Unwesen getrieben. Manche sagten, er sei ein verrückter Arzt gewesen, andere behaupteten, die Krone habe ihn zu den Massakern beauftragt, um die Zeitungen durch die Mordserie davon abzulenken, dass einer der Thronfolger der Windsors ein unehelicher Sohn war.


    Er sah sich um, während er mit schnellen Schritten die Straße entlangmarschierte. Ein weiblicher Junkie tauchte plötzlich neben ihm auf und verlangte Kleingeld. Er gab ihr einen der Scheine. »Kauf dir was zu essen«, sagte er. »Zu essen, okay?«


    Er überquerte die Kreuzung und betrat den Club. Abgestandene Luft aus ranzigen Kippen und Alkohol stieg ihm entgegen, getragen von einer dröhnend hämmernden Mischung aus Gothic Metal und Techno. Bleiche Gesichter mit Piercings und Tätowierungen an den Tischen, die irgendwas aus irgendwelchen Bechern tranken oder irgendwas anderes durch andere Wege einnahmen. Ketten mit Pentagrammen und metallene Totenschädel, die an langen Ohrringen hingen.


    In der Mitte stand die riesige Bar und hinter der Bar stand Scythe, was so viel wie »Die Sense« hieß. Ihm gehörte der Club, und er konnte sehr ungemütlich werden, wenn man ihn mit einem anderen Namen als »Scythe« ansprach. Sein kahler Schädel war so tätowiert, als würde man das Gehirn darunter sehen, und ein schwarz gefärbter Irokesenkamm ragte aus der Mitte seines Kopfes heraus wie die Klinge einer Axt. Scythe rauchte, sortierte einige Gläser und nickte ihm kurz zu. Seine zwei Meter sieben überragten den gesamten Club.


    Er schaute zu Scythe hinauf, gab ihm einen der Scheine und stieg die Treppe hinunter. Vorbei an den penetrant riechenden Toiletten, an denen obszöne Angebote und zweifelhafte Telefonnummern standen, noch eine Treppe hinunter bis zu einer Kellertür.


    Er schloss die Tür auf, und ein langer, feuchter Gang öffnete sich, kaum beleuchtet, eine bläuliche Neonlampe flackerte hinter Gittern wie ein Irrlicht. Am Ende des Ganges führte eine Leiter in die Tiefe. Fünf Meter. Er kletterte mit routinierten Bewegungen hinunter. Dahinter ein neuer Korridor. Er ging den Gang weiter, der sich verbreiterte, bis an seiner Seite ein Rinnsal auftauchte, das immer größer und breiter wurde und das einen noch schärferen Geruch ausströmte als die Toiletten von Scythes Club. Irgendetwas platschte in dem Fluss herum. Schwarze Augen schauten aus dem Wasser heraus, schmierige Pfoten patschten über die Oberfläche, Ratten huschten mit zuckenden Bewegungen aus dem Wasser oder ließen sich hineingleiten.


    Der Gang wurde breiter, und während er breiter wurde, hob ein grummelndes Getöse an, schwoll an wie Donner, der in den Wolken rauschte, wurde lauter und lauter, bis der Gang vibrierte, die Wasseroberfläche zitterte und die Ratten quiekend untertauchten. Dann war es vorbei, der Spuk war zu Ende – und die District Line hatte, fünf Meter über ihm, von Westen kommend die Station Aldgate East durchfahren.


    Seine Finger spielten an dem Ring, als würde er ihn wie einen Talisman in der Dunkelheit beschützen. Nach etwa hundert Metern öffnete sich vor ihm ein riesiges Gewölbe. Tiefe Pfützen mit brackigem Wasser reflektierten das bläuliche Deckenlicht, und abgebrochene Äste und Sträucher ragten aus dem Wasser heraus wie Arme von Ertrinkenden.


    Jetzt konnte er sie sehen. Die Bewohner dieser Unterwelt. Die existierten, aber die niemand wahrnahm. Die es gab, und die es doch nicht gab. Die Flaschen sammelten und bettelten, die Mülleimer durchwühlten und morgens mit ihren Decken von den warmen Lüftungsschächten vertrieben wurden, die in den Vorräumen von Banken schliefen und die man beiseiteschob, wenn sie genau vor einem Geldautomaten lagen. Es waren die, die ebenfalls unsichtbar waren, genauso unsichtbar wie die ganz Reichen, die am anderen Ende der Skala standen und die auch niemand sah.


    Es waren die, die man in London die »Squatter« oder den »Under City Scum« nannte, und sie hatten hier ihr Quartier bezogen. Eine Frau, die röchelnde Geräusche von sich gab, lag auf einer speckigen Matratze. Er ging zu ihr, gab ihr eine Tüte mit Medikamenten, die er zuvor besorgt hatte. »Wenn es nicht besser wird, gehst du zum Arzt, ich zahle es dir!« Sie nickte dankbar.


    Er lief weiter.


    Einige Meter entfernt brannte ein Feuer. Drei Männer davor, die Zähne genauso schwarz wie ihre Fingernägel. Irgendetwas briet an einem Spieß über dem Feuer, und erst als er das abgezogene, blutige Fell sah, das am Boden lag, wusste er, dass es Ratten waren. Er gab jedem der drei einige der Scheine. »Kauft euch mal was Vernünftiges«, sagte er, obwohl ihm klar war, dass sie es nicht tun würden.


    Einer der beiden mit besonders verfaulten Zähnen lachte, hob eine Flasche mit Gin und prostete ihm zu. Es war klar, was er damit sagen wollte. Essen war nicht das Problem.


    Er steckte den Rest des Geldes ein, holte eine Glocke aus der Tasche und läutete. Alle setzten sich aufrecht hin, auch die Frau auf der Matratze erhob sich, die drei am Feuer vergaßen ihre Ratte, aus den Winkeln der Höhle kamen weitere Schatten, die sich gebeugt und humpelnd näherten. Drei Menschen, vier, schließlich ein Dutzend, dann zwanzig, dann dreißig, bis die Höhle voll war.


    »Ich möchte, dass ihr euch dieses Bild gut einprägt«, sagte er. Er öffnete einen Koffer, in dem sich ein Laptop und ein Beamer befanden, daneben eine Autobatterie. Er fuhr den Laptop hoch und zog einen Speicherstick aus einer Digitalkamera, den er in den Laptop steckte. Nach einem kurzen Summen erstrahlte der Beamer und warf ein grelles, schneidendes Licht an die zehn Meter entfernte, schimmelige und von pelzigem Moos bewachsene Wand.


    Dann war das Foto zu sehen, und es verfehlte seine Wirkung nicht. Es bannte den Blick der von Alkohol und feucht-kalter Kanalluft geröteten Augen und ließ die bläulich schimmernde Höhle in einem Licht erstrahlen, das aus einer anderen Welt kam.


    »Ab heute«, sagte er, »werdet ihr sie nicht mehr aus den Augen lassen. Ihr werdet mir sagen, wo sie ist, und was sie tut, vierundzwanzig Stunden am Tag. Ihr werdet euch aufteilen und es genau so tun, wie ich es euch sage.« Er hob die Stimme. »Habt ihr mich verstanden?«


    »Haben wir.« Die Stimmen waren undeutlich, verwischt, aber er wusste, dass die Botschaft angekommen war.


    Er blickte zu der Wand hinüber und lächelte.


    Das Bild zeigte eine junge Frau mit rotblonden Haaren und weit aufgerissenen blaugrünen Augen, Augen, die schon jeden Betrachter in ihren Bann gezogen hatten, selbst die der unterirdischen unheimlichen Horde vor ihm.


    Augen, die zu einer jungen Frau gehörten, die vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre alt war.


    Es war eine junge Frau, die vor einem Postfach in einem Gang in einem alten Gebäude stand und auf einen Luftballon starrte.


    Der Gang gehörte zur Englischen Fakultät des King’s College London.


    Und es war das Bild von Emily Waters.
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    TAG 2: 2. September 2011


    Es war Freitagvormittag, und Emily saß in einem der kleineren Hörsäle, wo sie versuchte, sich auf ihre Vorlesung zu konzentrieren. Richtig bei der Sache war sie aber nicht. Noch immer musste sie an die seltsame Nachricht von gestern denken. Daran hatte auch nichts geändert, dass Ryan am Abend in der Gemeinschaftsküche im Wohnheim für Julia und Emily gekocht hatte. Es hatte nicht sonderlich gut geschmeckt, aber es war ein sehr netter Abend gewesen. Ryan hatte es geschafft, mit seinen Scherzen die Ereignisse des Tages fast zu verdrängen – bis Emily dann wieder allein im Bett lag und die Erinnerung daran sie mit unbarmherziger Wucht getroffen hatte.


    Die Nachricht selbst war schon unheimlich genug gewesen.


    Du hast mir mein Leben gestohlen. Und ich hole es mir zurück.


    Aber das war nicht alles gewesen. Als sie sich etwas von ihrem Schock erholt hatte, hatte sie die schwarze Farbe in Teilen von dem Bild gekratzt, und was dahinter war, hatte sie fast noch mehr schockiert. Es zeigte die Sternennacht von Vincent van Gogh, dieses seltsame Bild, in dem die Sterne grell wie Sonnen waren, und die Lichter und Sternschnuppen luftschlangengleich am Himmel umherirrten. Sie war zusammengezuckt, als sie die Farbe von dem Bild entfernt hatte, denn das Bild hatte sie noch einmal, wie schon zuvor die Leuchtfarbe, an die zwei Augen erinnert, die sie die Nacht zuvor gesehen hatte. Die zwei Augen, die plötzlich verschwunden waren und eine ratlose Emily zurückgelassen hatten, die nicht mehr wusste, ob sie es gewesen war, die vor dem Einschlafen das Fenster geöffnet hatte, oder … oder jemand anderes.


    Irgendetwas regte sich tief in ihr, wenn sie dieses Bild sah, ohne dass sie ergründen konnte, was es war. Wann immer sie es versuchte, verschwand auch der letzte Zipfel, an dem sie die Erinnerung festhalten konnte, wie ein scheues Tier, das sofort flieht, sobald es sich beobachtet fühlt. Sie hatte mit Julia und Ryan über den seltsamen Luftballon und die unheimliche Nachricht in ihrem Postfach gesprochen, und sie hatte wirklich gehofft, dass sich das Ganze als dummer Scherz der beiden entpuppen würde, auch wenn irgendeine Stimme in ihrem Inneren ihr schon gesagt hatte, dass es das nicht war. Julia hatte erst geglaubt, Emily wolle sie auf den Arm nehmen, und Ryan hatte erwidert, dass es gewisse Dinge gab, mit denen man keine Scherze macht – und eine solche Drohung, denn das war es doch, gehörte eindeutig dazu.


    Professor Stokes stand an der Tafel und redete über klassische Sagen und deren Einfluss auf die englische Literatur. Richard Stokes kam eigentlich aus Oxford und war Experte für Kunstgeschichte, Dichtung und Literatur der Antike und der Renaissance. Mit seiner goldgeränderten Brille, dem kurz gestutzten grauen Bart, seinem Tweed-Jackett und seiner Pfeife, die Emily ihn zwischen zwei Vorlesungen auf der Dachterrasse heute Morgen hatte rauchen sehen, entsprach er fast vollständig dem Bild des typischen, etwas zerstreuten Professors, wäre da nicht der zuweilen diabolische Blick in seinen Augen, besonders wenn er über die Rolle des Bösen, die Dämonen oder den Teufel sprach.


    Gerade hatte er mit einem Beamer ein Bild von einem Renaissancemaler an die Wand geworfen, das den Höllensturz der Verdammten zeigte. Stokes erzählte von einem Anschlag auf das Bild in München, doch Emily hörte nur mit halbem Ohr zu.


    »… ein Wahnsinniger kam mit dem Inhalt nicht klar … hat es mit Säure begossen … wurde festgenommen … geistesgestört …«


    Geistesgestört, dachte Emily. Hatte sie es auch mit einem Geistesgestörten zu tun, war der Typ, der den Luftballon an ihr Postfach gehängt hatte, ein Verrückter, ein Psychopath oder … ein Stalker?


    Oder nahm sie die Sache einfach viel zu ernst? Wenn es jemanden wie Julia getroffen hätte – sie hätte die ganze Geschichte vermutlich mit einem Scherz abgetan und hätte nicht weiter darüber nachgedacht. Emily wünschte sich oft, so locker wie ihre Freundin zu sein. Aber so sehr sie sich auch bemühte, sie schaffte es einfach nicht. Während andere scheinbar ohne Sorgen durchs Leben schritten, machte sie sich über alles und jeden Gedanken. Das war schon immer so gewesen. Zumindest soweit sie sich erinnern konnte.


    Andererseits – sie hatte mit William Kenny, dem Dekan, gesprochen, und er hatte gleich gefragt, ob sie die Polizei einschalten wollte. »Wir nehmen die Sache sehr ernst«, hatte er gesagt, »doch manchmal kann man solche Spinner am besten bestrafen, wenn man sie gar nicht erst beachtet. Und ihretwegen die Polizei einzuschalten, gilt für die sozusagen als Ritterschlag der Beachtung.« Kenny hatte sich von seinem Schreibtischstuhl vor seinem mit Tausenden von Papieren und Büchern überhäuften Schreibtisch erhoben und Emily angeblickt. »Vielleicht ist es besser, ihn zu ignorieren. Vielleicht hört er dann von selbst auf. Und wenn nicht, kommen Sie sofort zu mir.«


    Emily war sehr erleichtert darüber gewesen, dass er sie nicht ausgelacht hatte, doch wirklich geholfen hatte ihr das Verständnis auch nicht. Denn der Schrecken war dadurch nicht aus der Welt geschafft worden. Und das Telefonat mit ihrer Mum hatte sie natürlich auch nicht beruhigen können – der gegenüber hatte sie keine Silbe davon erwähnt, was passiert war. So, wie sie ihre Mum kannte, hätte sie es fertiggebracht, Emily zu zwingen, nach Hause zu kommen. Oder sie hätte einen Bodyguard für sie engagiert.


    Wenn es um das Wohl ihrer Tochter ging, war ihre Mutter einfach nur als hysterisch zu bezeichnen, und das war schließlich etwas, was Emily mit ihrem neuen Leben am College endgültig hinter sich lassen wollte. Da hatten ihr schon die Bemerkungen ihrer Klassenkameraden in der Highschool gereicht.


    Sie schaute wieder nach vorn. Stokes streifte ihren Blick, doch Bruchteile von Sekunden später sah er wieder ins Auditorium. Der Professor sprach vom Aufstand der Titanen gegen Zeus und deren Verbannung in den Tartarus, die Unterwelt, sprach über die Rebellion Luzifers gegen Gott und die Verbannung der gefallenen Engel in die Hölle. »Eine Parallele, die in der Geschichte ständig wiederkehrt«, sagte Stokes, »Aufstieg, Machterhalt mit allen Mitteln, Fall. Und gelernt wird daraus …«, er wandte sich dem Publikum zu, »nie!« Wieder das diabolische Grinsen.


    Machterhalt mit allen Mitteln, dachte Emily, und dann kam ihr der Satz von der Karte im Postfach wieder in den Sinn.


    Du hast mir mein Leben gestohlen. Und ich hole es mir zurück.


    Leben stehlen, was sollte das heißen? Sie hatte niemanden getötet. Und da sie das nicht getan hatte, konnte dieser Mensch, wer immer das auch war, doch mit dieser Botschaft nicht meinen, sie töten zu wollen. Das konnte es nicht heißen. Konnte es nicht, oder? Oder!


    Doch leider gelang es ihrem rationalen Geist nicht, die unterschwellige, uralte Furcht zu besiegen, die älter ist als die Rationalität, vielleicht älter als die Menschheit selbst.


    Sie schaute auf die Uhr, sah, dass die Stunde fast vorbei war, hörte wieder Fetzen von Stokes Stimme. »… finden wir die Idealisierung des Satans, nicht mehr als mittelalterliches, feuerspuckendes Monstrum, sondern als romantischen gefallenen Engel, letztendlich in Paradise Lost. Doch damit werden wir uns erst zur Mitte des Semesters beschäftigen. Zunächst werden wir …«


    Ihre Gedanken waren schon wieder abgetaucht. Paradise Lost. Für den Moment irgendwie ein passender Vergleich. Sie hatte sich so auf diesen Neuanfang gefreut, doch dieser Neuanfang hatte für sie gleich mit einem Albtraum begonnen.


    Emily!


    War das nur ein Anfang mit Schrecken? Konnte es jetzt bloß besser werden?


    Emily!


    Oder hielt das Schicksal noch etwas anderes für sie bereit, das umso schlimmer werden würde, je mehr …


    »Emily!«


    Sie zuckte zusammen.


    Julia stand vor ihr und schaute sie ein wenig verwundert und gleichzeitig etwas vorwurfsvoll an. »Worauf wartest du?«, fragte sie.


    Emily stieg das Blut in den Kopf, als sie sah, dass der Raum leer war. Sie hatte es gar nicht mitbekommen. Selbst Professor Stokes war schon gegangen. Und die notorischen Streber, die normalerweise nach jeder Vorlesung nach vorn laufen, um Fragen zu stellen und sich beim Professor einzuschleimen, waren mit ihm verschwunden.


    »Los jetzt«, sagte Julia und nahm sie an der Hand. »Denk nicht so viel an diesen dämlichen Brief.« Sie sah kurz auf die Uhr. »Wir haben genau zwei Stunden Zeit, um uns den ernsten Dingen des Lebens zuzuwenden.« Sie lächelte wieder ihr spitzbübisches Lächeln, das so typisch für sie war.


    »Was da wäre?«, erkundigte sich Emily.


    »Na, shoppen gehen. Du musst heute Abend schließlich gut aussehen.«


    »Heute Abend?« Emily kam sich allmählich wirklich dämlich vor. »Was ist denn heute Abend?«


    »Die Semestereröffnungsparty im Tutu’s!« Julia kniff ein Auge zu. »Es ist Freitagabend und wir lassen’s ordentlich krachen.« Sie zog sie von ihrem Sitz hoch.


    »Und jetzt komm endlich!«
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    Die Innenarchitektur des Tutu’s Nightclub lag irgendwo zwischen Gothic und Punk, Techno und Hip-Hop, und der DJ, der um zehn Uhr abends noch nicht auf tanzende Gäste Rücksicht nehmen musste, tobte sich hemmungslos aus. Independent, Trip Hop und Heavy Metal wechselten sich ab. Wenn es in der Musik Flickenteppiche gäbe, hätte man hier einen sehen können.


    Emily, Julia und Ryan hatten ihre Jacken an der Garderobe abgegeben, sich an der Bar jeder ein Bier geholt und schauten oben von der Balustrade aus auf die Tanzfläche. Ein paar Mädchen tanzten, ein paar andere Gäste standen herum, und nur allmählich füllte sich der Raum. Die meisten würden eh erst kommen, wenn um elf die Waterfront Bar sowie die anderen Pubs der Umgebung zugemacht hatten. Die Türsteher des Tutu’s würden dann wieder gut zu tun haben, um die Bierleichen, die bereits kurz vor Mitternacht nicht mehr gerade gehen konnten, vom Club fernzuhalten. Dennis, der massige Türsteher, fuhr sich durch seine blondierten Haare und rückte seine Sonnenbrille zurecht. Sein ausdrucksloses Gesicht und der schwarze Polyesteranzug gaben ihm das Aussehen einer Schaufensterpuppe.


    Emily blickte auf die tanzenden Lichter, die über die Decke des Clubs wanderten, ein wenig wie die Sterne, die ihr auf van Goghs Bild entgegengestarrt hatten. Sie versuchte, den Gedanken im Keim zu ersticken, und lauschte auf den Text von Marilyn Manson, der gerade aus den Boxen ertönte.


    I went to God just to see, and I was looking at me,


    Saw heaven and hell were lies, when I’m God everyone dies.


    Eine Gruppe aus ein paar Jungen und Mädchen gesellte sich zu ihnen. Namen wurden ausgetauscht, Hände geschüttelt und die üblichen Semesterstart-Horrorstorys und -gerüchte über gewisse Professoren verbreitet. Einer der Jungen schien Ryan zu kennen und stieß geräuschvoll mit ihm an, er hieß Nick und kam ebenfalls aus Dublin. Wegen seiner ziemlich großen Nase wurde er von seinen Freunden auch »der Rüssel« genannt. Emily war er schon vorher durch ein paar miese Witze aufgefallen.


    »Geht’s wieder besser?«, fragte Ryan.


    Nick nickte. »Klar, kann endlich wieder mal was trinken, ohne mit dem Schlimmsten zu rechnen.«


    »Was war denn los?«, erkundigte sich Emily.


    »Ach«, Nick winkte ab. »Mir haben sie vor zwei Wochen die Weisheitszähne gezogen, alle vier auf einmal mit Vollnarkose.« Er kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Und von den Scheißantibiotika hatte ich tagelang so einen Megadünnschiss, als ob’s keinen Morgen mehr gäbe.«


    »Igitt«, sagte Julia.


    »Nick, es sind Damen anwesend«, ergänzte Ryan.


    »Ich sag euch nur die Wahrheit«, setzte Nick noch einen drauf. »Das Zeug war so flüssig, man hätte es in ein Glas gießen, dekantieren und oben klares Wasser abtrinken können.«


    Das reichte Emily. Sie schaute sich nach anderen Leuten in der Gruppe um und entdeckte einen dunkelhaarigen, etwas älteren Jungen, der ihr gestern auf dem Flur der Englischen Fakultät begegnet war. Julia bemerkte ihren Blick. Sie ging zu dem Jungen hinüber, nahm ihn am Arm und kam mit ihm zu Emily, während Nick die nächste, unappetitliche Geschichte zum Besten gab.


    »Kennst du Jonathan schon?«, fragte Julia. Emily schüttelte den Kopf. »Jonathan, das ist Emily!«


    Jonathan schüttelte ihr zaghaft die Hand.


    »Jonathan macht seinen Doktor in Englischer Sprache und Literatur«, sagte Julia stolz, so als wäre das ihr Verdienst. »Wir haben uns heute in der Mensa getroffen. Er kennt Professor Stokes sogar schon von früher!«


    Jonathan, der in etwas schrulliger College-Manier ein weißes Hemd mit Krawatte unter seinem blauen Pullover trug und dessen blaue Augen unter dem sauber gescheitelten Haar ein wenig zurückhaltend und unsicher in die Welt schauten, schien sich in diesem Rampenlicht nicht wohlzufühlen, nestelte an seiner Brille und sagte erst einmal gar nichts.


    »Echt, du machst schon deinen Doktor?«, fragte Emily.


    »Na ja«, sagte Jonathan, »genau genommen ist es der zweite.« Er hustete verlegen.


    »Du hast schon einen Doktortitel und machst noch einen?«, fragte Julia. »Bist du verrückt?«


    Jonathan zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen«, gab er zu und grinste.


    Emily schaute nach unten, wo sich der Saal allmählich füllte, und merkte, dass man immer mehr gegen die Musik anschreien musste.


    »Wie alt bist du denn?«


    »Vierundzwanzig«, sagte Jonathan, als ob ihm auch das unangenehm wäre. »Ich habe ziemlich früh meinen Master gemacht, dann zwei Jahre Promotion und jetzt noch einmal zwei. Weihnachten habe ich dann zwei Doktortitel, wenn alles gut geht.«


    Julia schüttelte nur noch den Kopf. »Verrückt. Du bist echt verrückt. Andere sind froh, wenn sie mit dem Studium fertig sind, und du … Willst du nicht mal arbeiten?«


    »Ich arbeite doch«, sagte Jonathan und zog die Augenbraue hoch, während er den ersten Schluck von seinem Gin Tonic nahm. »Wer will schon normale Vorgesetzte, wenn er Homer und Shakespeare haben kann?«


    Emily warf Julia einen Blick zu, aber ihre Freundin starrte Jonathan nur bewundernd an.


    »Na ja«, meinte Emily, »irgendwann muss man ja auch mal Geld verdienen.«


    »Renne dem Geld hinterher, und du wirst es nicht haben«, entgegnete Jonathan.


    Gott, dachte Emily. Fehlt nur noch der erhobene Zeigefinger. Vielleicht sollte er seinen dritten Doktor in Religion machen?


    Jonathan räusperte sich. »War nett, mit euch zu plaudern. Aber ich glaube, ich hab genug für heute.« Er trank seinen Drink aus.


    Julia sah enttäuscht aus. »Jetzt schon? Hier ist die große Party und du willst nach Hause? Wie langweilig. Was willst du da denn überhaupt machen? Doch nicht etwa schlafen?«


    »Lesen«, sagte Jonathan, und um seine Mundwinkel zuckte es.


    Julia kicherte. »Na klar! Du gehst nach Hause und liest wahrscheinlich Shakespeare!«


    »Erraten!«


    Jonathan legte den Kopf schief und musterte sie, jetzt wieder ganz ernst. »Und ihr? Was versprecht ihr euch davon, wenn ihr bleibt?« Er schaute Julia aus seinen blauen Augen an. »Dass ihr morgen entweder im Bett eines verschwitzten, siffigen und nach Bier stinkenden Typen aufwacht oder dass ihr diesen Typen heute Nacht um halb vier mit dem Schwanz in der Hand und einer hohen Getränkerechnung an der Bar stehen lasst, bevor ihr auf Nimmerwiedersehen ins Taxi steigt und dieser Typ dann erst mal sauer auf euch ist?«


    Julia brauchte keine Sekunde, um darauf zu antworten. »Letzteres natürlich! Warum festlegen?«


    Über Jonathans Gesicht zog sich ein Grinsen. »Okay, dann viel Spaß dabei! Mädels, einen schönen Abend noch! Wir sehen uns!«


    Damit drehte er sich um und verschwand einfach.


    Emily schüttelte den Kopf. »Was für ein Nerd! Sehen wir so aus, als würden wir uns von irgendwelchen Typen den ganzen Abend Drinks ausgeben lassen?«


    Julia schüttelte den Kopf. »Ich fand, er hatte was.«


    »Ich geb euch jedenfalls gern einen Drink aus.« Das war Ryan, der seine Diskussion mit Nick, dem Rüssel, gerade beendet hatte. »Auch wenn ihr nicht so ausseht.«


    »Hebt mir meinen auf! Auch wenn ich nicht so aussehe!« Julia lachte ihr dreckiges Lachen. »Ich komme gleich nach!« Sie lief hinter Jonathan her in Richtung Ausgang, während Emily und Ryan zusammen die Treppe zu der Bar an der Tanzfläche hinunterstiegen.
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    TAG 3: 3. September 2011


    Es war schon nach drei, als Emily und Ryan den Tutu’s Club verließen. Emily wusste nicht, ob das nun zu früh oder schon zu spät war. Ihre Mum würde es natürlich für viel zu spät halten, doch der Club war noch recht voll, also war es wahrscheinlich eher uncool, so früh zu gehen. Sie war allerdings so müde, dass es ihr herzlich egal war, ob das nun uncool war oder nicht. Julia wollte noch bleiben. Sie hatte es vorhin doch tatsächlich geschafft, Jonathan zum Bleiben zu überreden. Oder vielleicht war die Ankündigung, die Party zu verlassen, auch nur eine Masche von ihm gewesen, um sich wichtig zu machen? Wie auch immer. Die beiden hatten Stunden miteinander verbracht. Irgendwann zwischendurch, als sie sich auf dem Klo trafen, hatte Julia stolz erzählt, dass Jonathan eine riesige Wohnung nahe Westminster hatte und dort ganz allein wohnte. Julia stand auf Statussymbole, das wusste Emily. Und wenn sie wirklich Interesse an Jonathan hatte, dann würde sie ihn auch bekommen, davon war Emily fest überzeugt. Julia konnte mit ihrem Charme und Aussehen jeden Jungen um den kleinen Finger wickeln, ob er nun zwei Doktortitel hatte oder nicht.


    »Hier, deine Jacke«, sagte Ryan.


    Auch er sah müde aus, und Emily war froh, dass er mit ihr nach Hause ins Wohnheim kam. Sie mochte Ryan, er war lustig und hatte den Abend über ein bisschen mit ihr geflirtet. Aber er hatte es nicht übertrieben. Das gefiel Emily. Sie mochte keine Typen, die sofort aufs Ganze gingen. Sie mochte überhaupt zu nichts gedrängt werden.


    »Wollen wir laufen?«, fragte Ryan. »Wir könnten an der Themse langgehen, dauert doch nur zwanzig Minuten, und danach sind wir wieder nüchtern. Die Laternen sind noch alle an. Könnte man fast als«, er schien nach Worten zu suchen, »romantisch bezeichnen.«


    »Ja«, sagte Emily und musste lachen. »Das wird sehr romantisch, wenn ich im Laufen einschlafe.«


    Da klingelte ein Telefon. Ryan griff in seine Tasche und schaute auf das Display. »Ach du Scheiße.« Er nahm den Anruf entgegen.


    »Ja, Ryan hier … Was?« Er blickte Emily an. »Der Rüssel? Auf die Tanzfläche? Shit! Okay, bin gleich da.« Er steckte das Handy ein, seufzte und sah Emily an. »Du kennst doch den Rüssel, äh, ich meine, Nick, der vorhin bei uns war?«


    Emily verzog das Gesicht. »Mr Ekel, meinst du?«


    Ryan nickte verkniffen. »Genau der. Macht seinem Namen alle Ehre und kotzt die Tanzfläche voll. Die Türsteher machen Stress und wollen das bezahlt haben, aber er hat sein ganzes Geld versoffen. Außerdem scheint er eine Alkoholvergiftung zu haben, wir müssen ihn irgendwie ins Krankenhaus bringen.« Er schaute sich um. »Nimm du dir am besten ein Taxi ins Wohnheim, du brauchst ja nicht auf mich zu warten. Wir sehen uns dann später oder morgen, okay?«


    Emily überlegte kurz. Einerseits wäre sie lieber bei Ryan geblieben, andererseits war sie wirklich zum Umfallen müde. Und den besoffenen Nick in seiner Kotze zu sehen, war auch nicht gerade ein toller Abendausklang.


    »Ist das okay?«, fragte Ryan unsicher. »Hast du Geld für ein Taxi?«


    Sie nickte. »Ja klar, habe ich.«


    »Gut.« Er blickte Richtung Straße. »Da an der Kreuzung müssten immer Taxis fahren. Melde dich, wenn es irgendwo hakt.«


    Jetzt musste Emily lachen. »Ryan, ich bin ein großes Mädchen. Und im Gegensatz zu dir bin ich in London aufgewachsen. Stell dir vor, Taxi bin ich auch schon mal gefahren.«


    »Sorry!« Er biss sich auf die Unterlippe und sah dabei so süß aus, dass sie ihn spontan umarmte.


    »Bis morgen!«, sagte sie.


    Ryan lächelte. »Bis in ein paar Stunden«, konterte er.


    Sie trat auf die Straße, während Ryan wieder in den Club zurückging. Im Rücken spürte sie den Blick des Türstehers, der sich vielleicht wunderte, warum eine junge Frau ganz allein die Party verließ.


    * * *


    Von wegen, da fahren überall Taxis!


    Eine Viertelstunde später konnte Emily einen Fluch nicht unterdrücken. Eben hatte sie so groß vor Ryan angegeben, und jetzt schaffte sie es nicht mal, ein Taxi zu bekommen. Entweder war die große Action heute woanders, oder die Taxifahrer hatten Feierabend gemacht und kümmerten sich einen Dreck um irgendwelche Partygänger. Bei der Taxizentrale war ständig besetzt gewesen. Als sie endlich durchkam, hieß es, das Taxi wäre gleich da. Als nach zehn Minuten immer noch kein Taxi gekommen war, rief sie noch einmal an. Wieder besetzt. Zum Kotzen.


    Sie ging die Straße auf und ab, aber nichts kam. Von einem der Nachtbusse keine Spur. Vielleicht war Ryan ja auch schon fertig? Aber hatte er nicht etwas davon gesagt, dass sie Nick ins Krankenhaus bringen mussten?


    Sie ging zurück zur U-Bahn-Station, wo der Fußweg an der Themse entlang vorbeiführte, als die ersten Regentropfen fielen. Erst schwach, doch dann immer stärker und penetranter, wie kleine, kalte Steine, die ihr das Leben schwer machen wollten.


    Emily seufzte und wandte sich um. Sie glaubte zwar nicht, dass noch eine U-Bahn fuhr, aber versuchen konnte sie es auf jeden Fall. Sie ging durch den Eingang zur Temple Station und lief die Treppe hinunter.


    Ihr war ein wenig unbehaglich zumute, aber zunächst bemerkte sie nichts Verdächtiges. Doch dann hörte sie plötzlich Schritte.
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    Hey, wen haben wir denn da?«, sagte eine vom Alkohol lallende Stimme. »Ganz allein in der dunklen Nacht? Warte doch mal!«


    Die erste Panikwelle erfasste Emily, als sie den betrunkenen Mann mit der grünen Bomberjacke und der Bierflasche in der Hand hinter sich sah. Und es war ganz offensichtlich, dass er sie meinte. Denn es war sonst niemand in der U-Bahn-Station. Die zweite Panikwelle überkam sie, als sie bemerkte, dass der Mann nicht allein war.


    Eine massige Gestalt torkelte neben ihm die Treppen runter. Dann noch eine, groß und hager, mit einer blauen Trainingshose. Alle drei hatten sich die Schirmmützen tief ins Gesicht gezogen, sodass die Männer gerade noch sehen konnten, aber ihre Gesichter kaum zu erkennen waren.


    »Hey, wie heißt du denn, Puppe?«, fragte der mit der Bierflasche, griff sie an der Schulter und drehte sie herum.


    Ihr Herz klopfte bis zur Schädeldecke, und Schübe von Panik und Adrenalin pressten sich durch ihre Adern. Ihr Blick flog über die Schienen und den Bahnsteig. Die Treppe auf der anderen Seite war etwa fünfzig Meter entfernt. Wenn sie rannte, konnte sie ihnen entkommen. Doch wenn sie rannte, würden die anderen auch rennen. Beute, die rennt, wird verfolgt. Dann würden alle drei sie einholen. Und dann …


    »Hey, hab dich gefragt, wie du heißt!« Der Kerl mit der Bierflasche gestikulierte aggressiv mit der Hand, in der er die Flasche hielt, und Emily bekam ein paar Bierspritzer ab.


    Der Dicke aus der Gruppe war jetzt auch herangekommen.


    »Wie heißt die Süße?«


    Der Anführer mit der Flasche nahm einen Schluck Bier und schüttelte den Kopf. »Will sie uns nicht sagen«, gab er lallend zurück.


    Emily blickte sich um wie ein Kaninchen, das von Schlangen umgeben war. Der hagere Typ hatte sich von hinten herangeschlichen und blockierte den Weg zur anderen Treppe. »Schöne Mähne hat die Kleine«, sagte der Dicke und zupfte ihr an den Haaren. Emily wich zurück und schlug die Hand beiseite.


    »Auuu«, jaulte der Dicke. »Die ist ganz schön aggressiv, die Schlampe!«


    »Jaaa, so mag ich die Schlampen«, lallte der mit der Flasche, »die nimmt halt nicht jeden. Komm zu mir, Süße.« Er griff Emily am Ärmel und zog sie zu sich heran. Sie wollte sich gerade abstoßen, da merkte sie, wie sie schon wieder in eine andere Richtung geschubst wurde. Der Dicke hielt sie mit seinen Wurstfingern umklammert. »Hier, nimm du sie mal«, sagte der mit der Flasche. Der Dicke grunzte zufrieden, während sich der hagere Lange in einiger Entfernung das Geschehen anschaute und noch immer den Fluchtweg blockierte. Emily spürte die Finger des Dicken, der sie gierig betastete, während der mit der Bomberjacke noch einen Schluck aus seiner Bierflasche nahm.


    »Wir nehmen sie mit, oder?«


    »Klar«, lallte der mit der Flasche, »wir nehmen sie schön mit. Aber erst gib sie mir mal wieder«, grölte er und zog Emily zu sich. Sie merkte, wie sie das Gleichgewicht verlor und in seine Arme gezerrt wurde, merkte, wie er sie anfasste. Ihre Hand schoss nach oben, klatschte in sein Gesicht.


    »Auuu«, krakelte er und schaute sie für einen Moment erstaunt an. Dann hob er die Bierflasche, sie sah die Flasche in der Luft kreisen und spürte einen dumpfen Knall. Sie sank auf den Boden, kurz wurde ihr schwarz vor Augen. Sie sah den Kerl mit der Bomberjacke auf sie herabblicken, die leere Flasche in der Hand, spürte kaum das Bier, das an ihren Haaren herunterlief, hörte nur mit halbem Ohr die Stimme des Anführers, alles wie durch einen Wattefilter. »Die hat mich geschlagen!« Ein Tritt von der Bomberjacke erwischte sie an der Hüfte, und sie schrie auf, krümmte sich auf dem harten Betonboden der U-Bahn, während der Anführer weiterkrakelte. »Dafür kannst du was erleben, denn ich werde dich …«


    Sein lallender Monolog wurde unterbrochen, und er blickte seinem hageren Kumpan hinterher, der auf einmal wie von der Tarantel gestochen losgerannt war. Emily sah mit verschwommenem Blick, wie der Hagere an der Gruppe vorbeirannte und die Treppen nach oben aus der U-Bahn-Station flüchtete, ohne sich noch einmal umzusehen.


    »Ey, du Feigling«, rief der Anführer, »bleib hier!«


    Er schaute zu seinem flüchtenden Kumpel hinauf, als wäre er unschlüssig, ob er ihm folgen sollte, um ihn für seine Feigheit zu bestrafen, dann zu Emily herunter, wieder sicher, dass seine Beute viel interessanter war.


    Emilys Blick folgte ihm angstvoll.


    »Da«, keuchte der Dicke plötzlich. »Daaaa!«


    Emily bemerkte die Panik in den Augen des Dicken.


    Der Kerl mit der Bomberjacke fuhr herum.


    Und dann sah auch Emily sie.


    Sie kamen aus den U-Bahn-Schächten.


    Mit blassen Gesichtern und schwarzen Zähnen.


    Mit schmierigen Haaren und von Schmutz starrenden Kleidern.


    Ihr Geruch wehte zu ihnen herüber, und ihr Hass war noch stärker als die Gier der beiden Männer, die Emily zu Boden geworfen hatten.


    Sie kamen aus den U-Bahn-Schächten, und sie trugen Zaunlatten und Fahrradketten, abgebrochene Glasflaschen und Baseballschläger.


    Sie kamen aus den Schächten und kletterten den Bahnsteig hinauf, von beiden Seiten, sie besetzten die Treppen, zu beiden Seiten, sie bedrängten die Gruppe, von beiden Seiten.


    Eine Stimme ertönte, irgendwo aus der Mitte des schmutzigen, hasserfüllten Mobs, der da soeben aus der Unterwelt entstiegen war.


    »Sie ist nicht für euch«, sagte die raue, schwere Stimme aus der Masse der schmutzstarrenden Horde. »Denn sie gehört euch nicht.« Emily blickte in die Augen ihrer zwei Peiniger, sah die Panik und die Todesangst darin, sah, wie die graue Horde herankroch, so wie sich ein Tsunami einer Küste nähert, langsam, todbringend und unvermeidlich.


    »Ihr habt etwas genommen, was euch nicht gehört. Und dafür werdet ihr sterben.«


    Eine schmutzige Hand mit langen Fingernägeln packte Emily, riss sie vom Boden hoch und stieß sie in Richtung der Treppe. Dann schloss sich der Kreis der grauen Armee um ihre beiden Angreifer. Emilys Blick war noch immer getrübt, ihr Kopf noch immer benommen. Sie sah alles wie durch einen dichten Nebel, und sie sah vor lauter grauen, schmutzigen Gestalten nicht, was sich dort in der Mitte des Geschehens abspielte.


    Doch sie hörte es.


    Sie hörte die Geräusche, die entstehen, wenn Fäuste und Schlagstöcke Körper treffen, wenn Knochen brechen, wenn Menschen um ihr Leben schreien – und rannte.


    Rannte, rannte, rannte.
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    Er beobachtete, wie sich das ferne Licht der Signalleuchte und das nahe Licht seines Feuerzeugs im Stein seines Ringes brach. Der Mann, der vor ihm lag, rührte sich nicht.


    Henry Bowers, las er im Licht der Flamme des Feuerzeugs. Ihm reichte das flackernde Licht der Flamme, und seine Augen, die an die Dunkelheit gewohnt waren, flogen über die Zeilen in Bowers Reisepass. Er hatte das Portemonnaie von Bowers geöffnet, das Geld an die Squatter verteilt und studierte nun den Pass Zeile für Zeile.


    Er hörte ein ersticktes Geräusch, das von unten kam, und beugte sich vor. Langsam erwachte Bowers aus der Bewusstlosigkeit. Sein Kopf war geschwollen, er rollte sich hin und her, als würden einige seiner Rippen gebrochen sein, was sie wahrscheinlich auch waren. Ob er wohl erraten würde, wo er hier lag? Es war dunkel. Doch dann und wann blitzten aus dem Dunkel ein paar Augenpaare hervor. Hasserfüllte Augenpaare, und er wusste, dass Bowers sie auch gesehen hatte.


    Er schaute in die Augen von Bowers, konnte sehen, wie die Erinnerung allmählich zurückkam. An das Mädchen. An das, was sie mit ihr vorgehabt hatten. Und an das, was dann mit ihnen passiert war. So schnell konnte es gehen.


    Bowers versuchte sich aufzurappeln, doch er fiel stöhnend zur Seite. Seine Augen flackerten.


    Er hatte keinen Nachtblick, so wie er. Bowers konnte in der Dunkelheit nicht sehen, wo er war. Er wusste nur, dass da Leben um ihn war, Augenpaare über ihm, er konnte hören, dass er nicht allein war, nicht allein in der Dunkelheit. Manchmal war es allerdings besser, allein zu sein als mit den falschen Leuten zusammen. Bowers schien etwas sagen zu wollen, doch dann bemerkte er das Klebeband, das man ihm um den Mund gebunden hatte.


    Er richtete die Taschenlampe auf Bowers, der dort unten gefesselt lag, und hob den Reisepass in die Höhe. Bowers blinzelte, und in dem, was von seinen fast zugekniffenen Augen noch zu sehen war, blitzte Angst hervor.


    Er begann zu lesen. »Henry Bowers hat sich an etwas vergriffen, was ihm nicht gehört«, sagte er mit feierlicher Stimme. Um ihn herum sammelten sich noch mehr Schatten, und alle funkelten Bowers mit hasserfüllten Augen an. »Was sagen die Ankläger?«, fragte er.


    »Schuldig«, lallte eine Stimme von irgendwo aus dem Dunkel.


    »Was sagen die Geschworenen?«, fragte er nach einer angemessenen Pause weiter.


    »Schuldig«, lallten andere Stimmen.


    »Damit«, fuhr er fort, »verurteilen wir Henry Bowers zum Tode! Das Urteil ist sofort zu vollstrecken.«


    Er sah, wie Bowers mit den Fesseln kämpfte. Wahrscheinlich wusste er, dass es kein Gerede war. Er hatte gesehen, was sie mit seinem Kumpel gemacht hatten. Sein Mund bewegte sich, als wollte er sagen: Tötet mich nicht, doch er bekam nur gedämpfte Grunzlaute heraus, die durch das Klebeband in eine bizarre Geräuschkulisse verwandelt wurden.


    »Keine Sorge«, sagte er, hob das Feuerzeug und zündete Bowers Reisepass an. »Wir werden dich nicht töten.« Bowers blinzelte, während sich die Schatten zurückzogen und mit tapsenden Schritten und lautem Atmen irgendwo nach oben kletterten.


    »Wir nicht.«


    Er spürte das Vibrieren in der Erde, hörte das Grollen, das langsam näher kam. Und er erkannte in Bowers Augen, wie allmählich die Erkenntnis in ihm wuchs, die mit grausamer Langsamkeit unvermeidlich nach oben stieg wie eine faulige Gasblase in einem Tümpel. Der harte Untergrund, auf dem Bowers lag, die Fesseln, die er spürte, die Dunkelheit um sich herum – und das Vibrieren und Grollen der Erde, das näher kam, immer näher.


    Er schaute noch einmal in Bowers Augen, während die Flammen am Papier des Reisepasses emporzüngelten und Bowers Foto verformten.


    Bowers hatte verstanden.


    Nicht nur, dass er sterben würde, sondern auch wie.


    Der harte Boden unter ihm – Schienen.


    Das Fauchen, das sich näherte – Motoren.


    Das Vibrieren der Erde – sich bewegender Stahl.


    Dann kam der Lärm, der so laut war, dass er glaubte, seine Ohren würden explodieren, er sah den riesigen schwarzen Schatten, der den Boden wie ein Erdbeben erschütterte, sah, wie er sich vor Bowers aufbäumte, um ihn in der Dunkelheit zu verschlingen und ihn in die ewige Finsternis zu ziehen, schnell, laut und unvermeidlich.


    So schnell, wie er gekommen war, versiegte der Lärm.


    Und Henry Bowers gab es nicht mehr.
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    Es war fünf Uhr dreißig, und die erste Spur der roten Morgendämmerung blitzte bereits am Horizont, wie ein dünner Schnitt, der sich allmählich mit Blut füllte. Emily saß im Polizeirevier, aber sie fühlte die Müdigkeit nicht.


    Ihre Mutter wartete im Vorraum und starrte besorgt durch die Glasscheibe zu ihr herüber, während Emily ihre Aussage machte. Ihre Mum war völlig überfordert mit der Situation, das sah Emily genau. Am liebsten hätte sie sofort den Familienanwalt angerufen, vermutlich hatte das Emilys Dad geraten, der gerade in Singapur war – oder war es Hongkong – egal, aber Emily hatte nur abgewunken. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war ein Anwalt.


    Der Notarzt hatte die Prellung an ihrem Kopf gekühlt. Gott sei Dank hatte es keine Platzwunde gegeben. Die Beule würde man nur sehen können, wenn sie das Haar zurückkämmte. Die Schmerzmittel, die der Arzt ihr gegeben hatte, hatten den bohrenden Schmerz zunächst einmal vertrieben, doch ihre Hände zitterten noch immer, und ihr Herz schlug weiter mit gefühlter doppelter Geschwindigkeit.


    Sie konnte nicht wirklich fassen, was geschehen war. Und wieder lief der Film in ihrem Kopf ab: die Taxis, die nicht da gewesen waren, der Regen, der einsetzte, als sie laufen wollte, die Temple Station, die sie mit offenen Toren empfangen hatte. Die Schritte hinter sich und das Rufen. Dann die Gestalt, die Schirmmütze und die Bierflasche. Der zweite Kerl, der auftauchte. Der dritte, der ihr den Weg abschnitt. Und sie hatte schon vor sich gesehen, wie die drei über sie herfallen würden, wie man es aus den Schreckensnachrichten der Sun kannte. Vielleicht alle hintereinander an irgendeinem Ort, verschleppt und ausgeliefert …


    In der Gewalt von anderen zu sein, nicht frei zu sein, eingesperrt zu sein – diese Angst hatte Emily verfolgt, seit sie denken konnte, und sie wusste nicht, warum das so war.


    Und die letzten Tage waren eine Abfolge dieser Angst gewesen, die ihren Höhepunkt in der U-Bahn gefunden hatte. Sie wunderte sich, dass sie nicht vor Angst gestorben war. Doch es schien einen Angstmodus zu geben, in dem der Körper stärker, resistenter und leistungsfähiger war als sonst.


    Ihre Peiniger hatten sie in die Enge getrieben, und dann waren schon diese … Kerle aus den U-Bahn-Schächten gekommen. So viele. Alles war so schnell abgelaufen, tatsächlich wie in einem Action- oder Horrorfilm, genauso schrecklich oder noch schrecklicher – und dazu noch real.


    Auch wenn ihre Peiniger beide tot waren, auch wenn sie offenbar Beschützer hatte, von denen sie nichts wusste, beruhigte sie das irgendwie nicht, überhaupt nicht, ganz im Gegenteil. Hatte ihre Mum etwa am Ende recht? War die Welt wirklich so gefährlich? War sie, Emily, ihr einfach nicht gewachsen?


    Sie schüttelte den Kopf. Wie idiotisch, wie dumm musste man sein, um als junge Frau nachts zwischen drei und vier Uhr allein in die U-Bahn zu gehen? Zwischen drei und vier Uhr, dachte sie. Die Stunden deiner größten Ängste. Die Stunden, wo du allein wie niemals sonst bist!


    Detective Bloom, eine etwas dürre Dame mit hochgesteckten dunkelbraunen Haaren, Mitte vierzig, tippte ihre Aussagen in einen Laptop. Sie hatte sich Emily und ihrer Mutter gegenüber als Polizeipsychologin vorgestellt und Emily gebeten, sofort Bescheid zu sagen, wenn es ihr hier zu viel werden sollte. Emily hatte erst überlegt, sich einfach ins Bett zu legen, bis es ihr wieder besser ging. Doch würde das irgendetwas ändern? Würde das Klarheit für sie schaffen? Würde die Unwissenheit ihre Angst irgendwie besiegen? Nein. Emily wusste zwar, dass es einfacher wäre, gar nichts zu sagen, sie wusste aber auch, dass es nichts half, die Augen zu schließen, wenn man nicht gesehen werden wollte. Das glaubten nur kleine Kinder. Und das war sie nun nicht mehr. Erwachsen werden hieß, der Realität ins Auge zu schauen. Sie wollte, sie musste wissen, was hinter alldem, was ihr passiert war, steckte. Das Einzige, was ihr zu viel werden konnte, war diese Ungewissheit.


    Hinter Detective Bloom stand Inspector Carter, dessen blaue Augen sie ein wenig an Ryan erinnerten.


    »Wir beide werden das Ganze jetzt noch einmal durchgehen«, sagte die Polizeipsychologin und deutete auf Inspector Carter. »Denken Sie daran, wir können das Gespräch jederzeit abbrechen, wenn Sie es wünschen.«


    Emily nickte.


    »Kannten Sie einen der Männer?«, fragte Bloom und schaute sie durch ihre schwarz geränderte Brille an, was ihr etwas Eulenhaftes verlieh. »Die Männer mit den Schirmmützen, die sie angegriffen haben, und die … äh, die Squatter, von denen sie gesprochen haben?«


    Emily merkte, dass die beiden Polizisten ihr die Geschichte mit den Squattern nicht wirklich abnahmen. »Squatter sind aus den U-Bahn-Schächten gekommen?«, hatten sie gleich am Anfang ungläubig gefragt. Andererseits mussten sie wohl oder übel hinnehmen, dass es sicher nicht Emily gewesen war, die ganz allein die beiden Männer getötet hatte.


    »Kannten Sie einen der Männer?«, fragte also Bloom.


    »Nein.«


    »Und die beiden Männer mit den Schirmmützen haben Sie belästigt, wollten Sie möglicherweise vergewaltigen?«


    »Drei Männer waren es.« Das sagte sie jetzt schon zum vierten Mal. »Ein hagerer, dünner Typ konnte fliehen, bevor die Squatter aus dem U-Bahn-Schacht kamen.«


    Bloom nickte und tippte.


    »Sind Sie bereit, sich ein Foto anzusehen?«, fragte Carter, der einen Stapel Fotos in der Hand hielt. »Es ist allerdings kein schöner Anblick.« Er räusperte sich. »Genau genommen handelt es sich um ein Tatortfoto von der Leiche.«


    Detective Bloom schaltete sich ein. »Ich bin nicht sicher, Mr Carter, ob wir ihr das jetzt schon zumuten sollten. Miss Waters steht noch unter Schock.«


    Durch Emilys Kopf rasten die Gedanken. Die Leiche.


    Sofort kamen ihr die Worte von der Pappkarte mit der Leuchtschrift, die sie in ihrem Postfach gefunden hatte, in den Kopf. Du hast mir mein Leben gestohlen. Auch der Leiche war das Leben gestohlen worden. Heute Nacht. Vor nicht einmal zwei Stunden. Emily war gerannt, so schnell sie konnte, doch irgendwie war sie auch dabei gewesen, als Menschen getötet wurden. Wollte sie die Leiche sehen? Nein. Doch dann dachte sie wieder an die quälende Ungewissheit, die schlimmer wäre, als der schlimmste Anblick jeder Leiche.


    Emily nickte. »Zeigen Sie mir das Foto«, sagte sie.


    Carter hielt ihr das Bild entgegen. Emily schluckte. Die Angst und der Ekel schnürten ihr die Kehle zusammen.


    »Das ist Matthew Ruskin, der Typ, der Sie mit der Flasche erwischt hat.« Carter räusperte sich wieder. »Oder besser, das war Matthew Ruskin.« Diese Klarstellung hätte Emily nicht gebraucht, obwohl man auf dem Foto nur erkennen konnte, dass Ruskin auf der Bank saß. Doch seine Beine und Arme waren irgendwie verdreht, und sein Kopf sah auch seltsam aus. An der Lehne der Bank, auf der er saß, oder besser lag, war ein … Luftballon befestigt. Emily atmete so heftig ein, dass sie fast husten musste. Bloom hatte das sofort registriert, ihr Blick flog zu Carter, der sofort das Bild zurück in den Stapel steckte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Bloom.


    Emily nickte und atmete noch einmal tief ein.


    »Zeigen …« Sie nahm einen Schluck Wasser, um die Trockenheit aus ihrer Kehle zu vertreiben. »Zeigen Sie mir das Bild noch einmal!«


    »Sicher?«, fragte Bloom.


    Sie nickte.


    Carter reichte ihr das Foto noch einmal. Wieder die Leiche auf der Bank, die verdrehten Glieder, der Luftballon. Der Kopf. Und der Mund. Der Mund der Leiche stand offen. Irgendetwas glitzerte darin. Und inmitten des Glitzerns war noch etwas. Wie ein …


    »Was ist dieses glitzernde Zeug?«, fragte Emily. Auch wenn ihr übel war, wurde ihr Blick magisch von dem offenen Mund angezogen, in dem sich etwas zu verbergen schien, wie ein verfluchter Schatz.


    »Glas«, sagte Carter knapp. »Glasscherben, um genau zu sein.«


    »Sie haben ihm Glasscherben in den Mund gestopft?« Der Gedanke verstörte sie.


    Jetzt nickte auch Bloom. »Der Mund war komplett voll mit Scherben.« Dann sah sie Emily ein wenig so an, als wollte sie sich entschuldigen. »Sie wollten es ja unbedingt wissen.«


    »Sie haben die Leiche so hingesetzt, dass der Kopf zur Decke starrt«, ergänzte Carter und spielte mit einer Zigarette, die er sich offenbar am liebsten sofort angezündet hätte. »Wahrscheinlich, damit das Glas nicht rausfällt.«


    Bloom sah Carter ein wenig strafend an ob dieser unnötigen Detaillierung.


    Irgendein Gedanke streifte Emily, verschwand aber wieder. »Woran ist er gestorben?«


    »Schädelbasisbruch«, sagte Carter knapp. »Sie haben ihn erschlagen.«


    Das Telefon klingelte. Carter nahm nach zweimal Klingeln den Hörer ab. »Ja, Carter. Ihr seid so weit?« Er nickte Bloom zu. »Die Rechtsmedizin. In zehn Minuten sind wir hier durch, oder?« Bloom nickte. »Okay, wir kommen gleich«, sprach er in den Hörer und legte auf.


    Emily hatte das Gespräch nur mit halbem Ohr gehört.


    »Was ist mit dem anderen?«, fragte sie leise.


    Carter sah in seine Notizen. »Henry Bowers. Sechsunddreißig. Arbeitsloser Hafenarbeiter.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben ihn in der Nähe der Blackfriars Station gefunden.«


    »Wie ist er gestorben?«, flüsterte Emily.


    »Hören Sie«, sagte Bloom nun, »ich glaube, wir sollten für heute Schluss machen. Sie müssen das, was sie erlebt und erfahren haben, erst einmal verarbeiten. Ich werde Ihnen und Ihrer Mutter die Karte eines Traumapsychologen mitgeben und dann –«


    »Ich muss wissen, was mit ihm passiert ist«, unterbrach Emily sie, und ihre Stimme hatte auf einmal eine schneidende Schärfe, die Bloom zurückzucken ließ. »Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich kann für mich selbst entscheiden, was ich sehen und hören will.«


    »Na schön«, sagte Bloom. »Erzählen Sie es ihr.« Sie nickte Carter zu, und erst in dem Moment kam Emily der Gedanken, dass Detektive Bloom gar nicht so besorgt um sie war, wie sie tat. Vielleicht war das Ganze eher Teil der Teamtaktik. Carter war der Mann fürs Grobe, der sagte, was nun mal gesagt werden musste, während Bloom als Psychologin einen auf Gutmensch machte und die Wogen glättete.


    »Jemand hat …« Carter machte eine Pause, als suchte er nach einem besseren Eingangssatz, doch da ihm offenbar keiner einfiel, sprach er einfach weiter. »Jemand hat ihn auf die U-Bahn-Schienen gelegt und den Fahrer mit einem Signallicht geblendet. Er konnte nicht mehr bremsen.«


    Emily ertappte sich dabei, wie sie einige Sekunden vor sich hin starrte. Das war dann doch zu viel. Sie hatte Todesangst ausgestanden, als die beiden sie hin- und hergeschubst hatten. Sie hatte in dem Moment gewünscht, dass beide sofort tot umfallen sollten, hatte sich gewünscht, dass sie stark genug wäre, die beiden selbst zu töten. In dem Moment hätte sie ihre Angreifer am liebsten mit eigenen Händen umgebracht, so groß war ihre Furcht gewesen und so groß ihr Hass, der in solchen Situationen oft ein Bruder der Furcht ist. Doch jetzt war es vorbei. Und einer der beiden war auf die Schienen gelegt worden. Wer, zum Teufel, war zu so etwas fähig?


    Es waren die, die dich beschützt haben, sagte die besserwisserische Stimme in ihrem Kopf. Die Frage ist nur, warum sie dich beschützen. Vielleicht bist du ja die Nächste?


    Sie versuchte, den Gedanken beiseitezuwischen, und blickte wieder nach oben. Bloom tippte, scheinbar abwesend, irgendetwas in den Laptop, und Carter spielte mit verkniffenem Blick mit der Zigarette.


    Emily atmete tief durch und ging noch einmal alles durch, was Bloom und Carter ihr erzählt hatten. Matthew Ruskin war totgeschlagen worden, den zweiten, den Dicken, Henry Bowers, hatten sie auf die Schienen der U-Bahn gelegt. Und sie wusste nicht, ob diese scheinbaren Beschützer nicht ihre schlimmsten Feinde sein konnten. Dann war der Gedanke wieder da, der sie eben kurz gestreift hatte, als sie das Foto des Toten auf der Bank gesehen hatte, und sie dachte an das, was sie noch hatte wissen wollen, was die grausige Wahrheit über den Tod Bowers durch die U-Bahn kurz überdeckt hatte. Das Glitzern. »Das Glas in Ruskins Mund«, begann sie.


    Bloom blickte auf. »Was ist damit?«


    »Das frage ich Sie. Da ist doch noch was?«


    Carter seufzte und übernahm wieder. »Sie haben recht. Da ist noch was. Und das ist der Grund, warum ich Ihnen überhaupt das Foto zeigen musste.«


    Emily hielt den Atem an.


    Carter kniff die Augen zusammen, während er sprach. »Wir haben bei dem Mann eine Drohung gefunden.«


    »Gegen wen?«, fragte Emily.


    Er blickte ihr direkt ins Gesicht. »Gegen Sie. Und das macht uns große Sorgen.«


    Ein Stich traf Emilys Herz. Sie sah wieder ihr Postfach im College vor sich, den Luftballon, die unsichtbare Schrift, die im Dunkeln aufleuchtete. Sie sprang auf.


    »Zeigen Sie sofort her«, fauchte Emily, und sie spürte selbst, wie sich ihre Züge verzerrten.


    »Wollen Sie sich nicht erst einmal ausruhen, und wir schauen dann –«


    »Nein«, rief sie und war selbst erstaunt über die schneidende Schärfe ihrer Stimme. Im Nebenraum war ihre Mutter auch aufgesprungen und zückte schon wieder ihr Handy.


    »Können Sie sich überhaupt vorstellen, wie es in mir aussieht? Zeigen Sie endlich her.«


    »Na schön«, sagte Carter, öffnete die Mappe und holte ein Blatt Papier hervor.« Das ist die Kopie der beschrifteten U-Bahn-Karte, die wir zwischen den Glassplittern in Ruskins Mund gefunden haben.« Er reichte Emily das Blatt.


    Sie las, nein, inhalierte Buchstabe für Buchstabe, während eine schwarze Flut der Hilflosigkeit und der Angst in ihr aufstieg und sich die Worte in ihr Gehirn brannten wie flüssiges Eisen.


    WILLKOMMEN IM SPIEL DES LEBENS, EMILY.


    DU HAST DIE WAHL.


    SIEG ODER TOD.
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    Eine symbolische Bedeutung, hatte Detective Bloom gesagt, sie mit ihrem hageren Gesicht angeblickt und dabei die Brille abgenommen, vermutlich, um ein bisschen gutmütiger rüberzukommen. Das Glas, das die Squatter Ruskin in den Mund gestopft hatten, das Glas, inmitten dessen die unheimliche Nachricht lag, war wohl das Glas der Bierflasche, mit der Ruskin sie geschlagen hatte.


    Eine symbolische Bedeutung. Vielleicht Rache. Bloom hatte sie angeblickt, als müsste Emily die Antwort darauf wissen, dabei war das doch der Job der Polizei.


    Es war Nachmittag. Emily saß in der Bibliothek des King’s College und starrte auf die Papiere, die vor ihr lagen. Sie war nicht mehr lange auf der Polizeistation gewesen, sondern gemeinsam mit ihrer Mutter nach Hause gefahren. Und obwohl sie es nicht hatte glauben können, war sie in ihrem Bett in ihrem alten Zimmer sofort in einen bleiernen Schlaf gefallen, aus dem sie erst um die Mittagszeit aufgewacht war.


    Carter hatte angekündigt, sie unter Polizeischutz zu stellen, was ihre Mutter ansatzweise beruhigte. Allerdings konnte Scotland Yard erst gegen Abend Beamte abstellen, der übliche Personalmangel, wie Carter schulterzuckend erklärte.


    Einerseits hätte Emily sich gewünscht, die beruhigende Nähe eines Polizisten schon jetzt zu spüren, andererseits war jeglicher Polizeischutz für sie auch so etwas wie der verlängerte Arm ihrer Mutter.


    Mum hatte sie vor zwei Stunden hergefahren, sie würde sie nachher wieder abholen und für das Wochenende mit nach Hause nehmen. Punkt vier Uhr. Es war schon ein Akt gewesen, dass sie Emily überhaupt allein in die Bibliothek hatte gehen lassen, am liebsten wäre sie mitgekommen, um ihre Tochter nur ja keine Sekunde aus den Augen zu verlieren.


    Doch Emily hatte es nicht zugelassen. Sie hatte das dringende Bedürfnis, andere Leute zu sehen, musste unter Menschen sein, anderen Menschen als ihrer Mutter, deren besorgte Blicke sie allein schon in den Wahnsinn trieben. Sie musste irgendwo sein, wo sie nicht an das Grauen der letzten Nacht erinnert wurde – und das ging zwischen den staubigen Büchern und den beruhigend summenden Datenbanken der Bibliothek irgendwie ganz gut.


    Eines hatte sie beruhigt, auch wenn die Nachricht am Ende alles andere als beruhigend gewesen war. Die Polizei war dann doch nicht umhingekommen, ihr die Geschichte mit den Squattern zu glauben, die aus den U-Bahn-Schächten gekommen waren. Zu glauben, dass es nicht nur fünf oder zehn waren, sondern mindestens zwanzig, wenn nicht gar dreißig oder noch mehr.


    Carter hatte erzählt, dass die Kollegen von der Spurensicherung an der Stelle nahe Blackfriars Station, an der Bowers von der U-Bahn überfahren worden war, einen merkwürdigen Fund gemacht hatten. Genau dort, wo der Mord passiert war, hatte sich der U-Bahn-Tunnel geöffnet. Etwa drei Meter weiter oben war ein Absatz aus Stein und ein paar Meter weiter oben noch einer. Das Ganze war wohl früher mal ein großes Bassin für die Kanalisation gewesen. Carter hatte gezögert, als er gesagt hatte: »Das sah aus wie eine Tribüne.«


    Emily hatte wie zu Stein erstarrt zugehört.


    »Wollen Sie noch etwas wissen?«, hatte Carter gefragt und sich schon wieder einen strafenden Blick von Detective Bloom eingefangen, den er aber ignorierte. »Wir haben mit einer Wärmekamera diesen Platz gefilmt.«


    »Und?«, hatte Emily gefragt.


    »Der Zug hat ihn um vier Uhr dreißig morgens überrollt. Und noch um halb sechs haben die Kollegen letzte Spuren von Restwärme auf den Steinen gemessen.« Er hatte die Schultern gezuckt, halb aus Resignation, halb aus Hilflosigkeit. »Da haben also einige gesessen – und … zugeschaut.«


    Emily hatte ihn angestarrt, als wäre er ein Gespenst, und es dauerte fast zwei Minuten, bevor sie wieder sprechen konnte.


    »Was für Leute sind das, die morgens um fünf Uhr in irgendwelchen U-Bahn-Schächten zuschauen, wie ein anderer überfahren wird?«


    Carter hatte gequält dreingeblickt und wieder mit seiner Zigarette gespielt. »Sicher nicht die Sorte von Typen, die man in der Werbung für Babynahrung sieht«, hatte er gesagt, »und ich weiß auch nicht, ob man die so schnell schnappen kann. Vor allem, weil sie fast alle keinen Wohnsitz haben. Vor allem, weil es so viele sind.«


    Dann hatte er ihr die Hand gegeben, und als sie seinen besorgten, aber auch gütigen Blick sah, hatte er sie ein wenig an ihren Vater erinnert. »Das einzig Positive ist, dass sie es offenbar nicht auf Sie abgesehen haben«, hatte er noch gesagt. »Eher im Gegenteil.«


    Dann hatte er die Zigarette in den Mund gesteckt und war mit ihr und ihrer Mum nach draußen gegangen. »Haben Sie irgendeine Idee, wie gerade Sie im Zusammenhang mit den Squattern stehen könnten?«, hatte er dann noch gefragt. Mit gerade Sie meinte er Emilys Familie, denn normalerweise war eine verwöhnte Tochter eines Investmentbankers nicht gerade der Teil der Gesellschaft, mit denen Squatter sonderlich Mitleid hatten, was wohl auf Gegenseitigkeit beruhte.


    Emily hatte die Schultern gezuckt und gemerkt, wie sie immer stärker die Tränen zurückhalten musste. Aber auch im Auto mit Mum war es ihr gelungen, nicht zu weinen. Was wäre passiert, wenn sie es getan hätte? Sie hätte für den Rest ihres Studiums wieder in die elterliche Villa ziehen müssen und wäre das verzogene Mädchen, das allein nicht klarkäme.


    Erst auf der Toilette der Bibliothek hier im College, nachdem sie ihre Sachen und ihren Laptop an einen der Tische gelegt hatte, waren die Tränen gekommen.


    Sie hatte sich dann entschlossen, Julia zurückzurufen, die ihr schon ein Dutzend Mal auf die Mailbox gesprochen hatte, weil sie sich Sorgen machte, wo Emily blieb. Als ihre Freundin hörte, was passiert war, hatte sie alles stehen und liegen lassen und war in die Bibliothek geeilt. In der Cafeteria der Bibliothek hatten sie fast eine Stunde miteinander gesprochen.


    Julia sah ein bisschen ramponiert aus, so als wäre sie gestern auf der Party eine der Letzten gewesen, wie es häufiger der Fall war.


    Sie hatte versucht, Emily zu trösten, hatte mit ihr zusammen überlegt, ob all das ein schrecklicher Zufall sein konnte, aber so richtig geglaubt hatte das keiner von ihnen.


    Egal, es hatte trotzdem gutgetan, mit ihr zu sprechen.


    Um von sich abzulenken, hatte Emily dann noch nach Julias Abend gefragt, und die hatte ihr schließlich mit leuchtenden Augen von ihrem Jonathan erzählt, wie klug er war und dass er einen Aston Martin fuhr und offenbar ziemlich viel Geld hatte.


    Sie und er waren am Nachmittag noch verabredet, und Julia versuchte Emily zu überreden, mit ihr zu kommen. »Es ist nicht gut, wenn du hier so allein herumhockst«, hatte sie gesagt, aber Emily hatte nur abgewunken. Selbst an einem normalen Tag hätte sie darauf verzichtet. Wichtigtuer mit dicken Autos kannte sie aus dem Freundeskreis ihres Vaters genug, da musste sie nicht auch noch ans College, um das Gleiche eine Nummer kleiner zu erleben.


    Sie hatte schließlich Julia überzeugen können, dass sie in der Bibliothek gut aufgehoben war, und die Freundin hatte sich verabschiedet, nicht jedoch ohne ihr vorher das Versprechen abzunehmen, dass sie sich sofort melden müsste, wenn irgendetwas wäre.


    Emily klappte den Laptop zu und ging ins Erdgeschoss der Bibliothek, wo der Kaffeeautomat stand. Die hohen Bücherwände der Bibliothek ragten zu beiden Seiten in die Höhe, doch vor ihnen verspürte sie keine Angst, es waren keine Wände, die sie zu erdrücken drohten, wie sie es immer im Flugzeug erlebte, es war eher eine Festung, die sie beschützte und in andere Welten mitnahm.


    Beim Kaffeeautomaten angekommen, hörte sie in einiger Entfernung Schritte, deren Rhythmus ihr vage bekannt vorkam. Und irgendwie wusste sie nicht, warum sie es tat, aber in der nächsten Sekunde hatte sie sich hinter einem der Bücherregale versteckt. Ryan, der ebenfalls etwas übernächtigt aussah und den sicher auch das schlechte Gewissen in Anbetracht all der Hausaufgaben an diesem Samstag in die Bibliothek geführt hatte, schlurfte an den Automaten heran und ließ zwei Münzen in den Schlitz fallen. Der Automat fing an zu brummen und zu gurren, und dampfender Kaffee plätscherte in einen Pappbecher. Emily schaute durch die Lücke zweier Bücher in einem Regal gebannt zu, als würde dort etwas ganz Außergewöhnliches vor sich gehen, während sie Ryans Gesichtsausdruck betrachtete, der wartete, bis der Becher voll war. Dann griff er den Becher und ging ein wenig unentschlossen zu der großen Fensterfront, wobei er kleine Schlucke von seinem Kaffee nahm. Schließlich warf er einen Blick auf die Uhr, zögerte und wandte sich, seinen Kaffee immer noch in der Hand, zurück zum Ausgang. Offensichtlich hatte er es sich doch anders überlegt.


    Emily atmete auf, und gleichzeitig wunderte sie sich, warum sie sich instinktiv vor Ryan versteckt hatte. Sie mochte ihn doch, sie hatten sich gestern so gut verstanden. War es, weil sie glaubte, er würde sich schuldig fühlen, wenn sie ihm erzählte, was passiert war? Schließlich hatte er sie gestern nicht nach Hause gebracht. Andererseits konnte sie sich nicht vorstellen, ihm überhaupt davon zu erzählen. Bei Julia war es etwas anderes, die kannte sie seit Jahren. Und sie war eine Frau.


    Wie auch immer – sie war Ryan auf eine gewisse Art und Weise dankbar, dass er ihr durch sein Verschwinden die Entscheidung abgenommen hatte.


    Langsam ging sie zum Kaffeeautomaten hinüber und warf ebenfalls zwei Münzen in den Schlitz, während sie sich umschaute, ob Ryan wiederkommen würde, so, als täte sie gerade etwas Verbotenes. Sie sah einen Studenten, der mit Kopfhörern und iPod vor einem offenen Buch saß und offenbar gerade eingeschlafen war, sah eine Mitarbeiterin der Bibliothek, die zurückgegebene Bücher in einem großen Rollwagen den Gang hinunterschob. Der Automat gab wieder das gurrende Rumpeln und Schnaufen von sich, während sich der heiße Kaffee in den Pappbecher ergoss. Emily nahm den Becher heraus, und der metallene Geschmack des Automatenkaffees und die Hitze auf ihren Lippen erinnerten sie an die Tränen, die ihr vorhin in der Toilette über das Gesicht gelaufen waren. Sie umfasste den Pappbecher mit beiden Händen, während sie hinauf in den ersten Stock zu ihrem Platz ging.


    Mach irgendwas für dein Studium, dachte sie. Lies die Reader für nächste Woche, das lenkt ab. Und zu tun hast du genug. In einer halben Stunde steht Mum schon wieder vor der Tür.


    Mit diesen Gedanken stellte sie den Kaffeebecher auf den Tisch und klappte ihren Laptop auf.


    Der Laptop war sofort an, und sie erwartete den normalen Bildschirmschoner mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass sie zunächst gar nicht merkte, dass der Bildschirm etwas ganz anderes anzeigte. Nicht mehr Drake, ihren Yorkshire Terrier, sondern eine Animation.


    Eine Animation vor blauem Himmel – aus tanzenden und hüpfenden Luftballons.
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    Der Stein in seinem Siegelring blitzte im warmen Sonnenlicht, während sein Blick über den West India Dock schweifte, in dessen Wasser sich die Nachmittagssonne in gelborangen Farbtupfern spiegelte. Von den Docks war nur noch der Name übrig geblieben. Leise Loungemusik wehte über das Wasser herüber, und Banker und Anwälte aus den nahen Investmentbanken und Kanzleien, die an diesem Samstag arbeiteten, saßen draußen in den Cafés am Wasser bei einem kurzen Espresso oder Latte macchiato, bevor sie sich drinnen wieder ihren Deals, Telefonkonferenzen, Exceltabellen und Power-Point-Präsentationen widmen würden.


    Er blickte auf Sam und fand, dass die Verkleidung gelungen war. Sam hatte sich geduscht und rasiert und eine Uniform von FedEx angezogen. Sie hatten den Briefkasten aufgebrochen und die Sendung entnommen, die Jack, der zehn Stockwerke weiter oben in einem sündhaft teuren Penthouse-Loft wohnte, so dringend erwartete. Er würde nicht wissen, dass die Sendung schon mit der Post gekommen war. Deswegen würde er bereitwillig die Tür öffnen, wenn Federal Express klingeln würde, um die Sendung bei ihm persönlich abzugeben.


    Und er war zu Hause. Das hatte ihnen der Fensterreiniger bereits mitgeteilt, der sich vor etwa zehn Minuten in seiner mobilen Kabine an der spiegelnden Glasfassade heruntergelassen hatte.


    Er dachte an Jack. Jack Barnville. Der ihm das Leben zur Hölle gemacht hatte. Der ihn damals stunden- und manchmal tagelang in einem dunklen Raum eingesperrt hatte, damals in der winzigen Wohnung, wo Mary und Jack ihn immer als einen Fremdkörper gesehen hatten, als wäre es seine Schuld gewesen, dass er auf die Welt gekommen und dann irgendwie bei ihnen gelandet war. Bis sie die perfide Idee mit dem »Deal« hatten, die niederträchtige Idee, ihn zu benutzen, um die Informationen zu beschaffen, die Jack so reich gemacht hatten, so reich, dass er jetzt hier wohnte, hier in der India Quay Residence, mit Portier, Fitness-, Sonnenstudio, Concierge-Service und einer Jahresmiete, für die sich Leute auf dem Kontinent eine Wohnung kaufen konnten.


    Das Panorama in diesem sündhaft teuren Penthouse kostete eine Menge Geld, und dieses Geld musste verdient werden, jeden Tag. Daher waren es die Monitore und die Profi-Trading-Plattformen, auf die sein Blick den ganzen Tag geheftet war. Er musste schneller sein als die Händler in den Investmentbanken, schneller, besser und vor allem skrupelloser. Auch er kannte die Regeln: Regel eins: Einer gewinnt. Regel zwei: Einer verliert. Regel drei: Je mehr die anderen verlieren, desto mehr gewinnt man selbst.


    Dumm nur, dass Jack nicht wusste, dass jemand anders genauso viel Geld hatte wie er. Dass jemand anders mit diesem Geld und dieser Macht allerhand in Bewegung setzen konnte. Und dass jemand anders nicht vergessen hatte, was Jack ihm angetan hatte. Auch wenn es lange her war. Es änderte nichts. Rache war wie Wein. Sie wurde mit den Jahren besser.


    Er blickte auf Sam mit der FedEx-Uniform und auf die drei anderen Gangmitglieder, von denen jeder einen großen Koffer dabeihatte.


    Er wird uns reinlassen, dachte er, als Sam sich auf das Haus zubewegte und vor den Klingelknöpfen postierte. Und wenn wir mit ihm fertig sind, wird man ihn, Jack, woanders reinlassen.


    Und das wird die Hölle sein.


    Er nahm sein Handy, prüfte noch einmal die Nummer, die er gespeichert hatte, prüfte die Kamera in seinem Handy und gab Sam ein Zeichen.


    Sam drückte auf den Klingelknopf.
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    Er wusste, dass Jack oben die Klingel hören würde. Sicherlich würde er wieder mit irgendwelchen Aktien herumzocken. Er wusste schließlich, wie man Geld machte. Und zwar immer. Und sicher würde sich sein Einsatz in den nächsten Tagen verdoppeln.


    Nicht nur sicher.


    Todsicher.


    Manche Menschen glaubten, es ginge gar nicht, auch bei fallenden Kursen, Geld zu verdienen, aber am globalen Finanzmarkt ging eigentlich alles, solange man über die zwei wichtigsten Währungen verfügte: Geld und Information.


    Jack, der da oben gerade die Klingel hörte, war das, was man einen Daytrader nannte, jemand der von zu Hause aus von seinem Computer mit allen möglichen Dingen herumzockte. Er war vor einer Woche in Jacks Wohnung gewesen, als Jack und Mary ein paar Tage verreist waren, und es war ihm fast so wie früher vorgekommen. Sein riesiger Schreibtisch sah aus wie ein typisches Trading-Desk einer Investmentbank. Vier große Monitore, zwei kleine, zwei Tastaturen, drei Telefone, Drucker, Bloomberg- und Reuters-Terminal, die schnellste Internetverbindung, die es gab. Er wusste alles, was Jack auch wusste, denn er hatte es von ihm gelernt: Was man alles an Insiderinformationen aufschnappen konnte, wenn man in den richtigen Restaurants in der Nähe der richtigen Tische saß. Oder was man alles kombinieren konnte, wenn man sah, welcher Vorstandschef welcher Firma bei welcher Bank nachts um kurz vor eins das Büro verließ.


    Doch es gab in Jacks Penthouse noch etwas, das noch interessanter war, etwas, das hinter der Tür summte und blitzte, die Tür, die das riesige Zimmer von dem Serverraum abtrennte. Ein Hochleistungscomputer, groß wie ein Kleiderschrank, stand dort, der so schnell und leistungsfähig war, dass Jack dafür gerade einen Starkstromanschluss in seiner Wohnung eingerichtet hatte. Er hatte die Unterlagen auf Jacks Schreibtisch gelesen. Der Computer war brandneu, Jack wollte damit Flash-Trading betreiben, und das Wort Flash, was so viel wie Blitz hieß, zeigte schon, dass es hier darum ging, schneller als alle anderen, so schnell wie das Licht zu sein.


    Die Zukunft gehört den Schnellen.


    Der Computer war der Grund, warum er sie reinlassen würde. Er wusste, dass Jack schon seit Tagen auf die letzte CD-ROM zur Installation des Betriebssystems für den Flash-Trading-Computer wartete. Solche Software wurde verschickt, man konnte sie nicht irgendwo herunterladen. Die Passwörter hatte er schon per Kurier erhalten, die CD-ROMs kamen einzeln hinterher. Bei Lizenzgebühren von 20 000 Pfund pro CD-ROM konnten sich die Anbieter die paar Kurierkosten auch noch leisten, solange dadurch verhindert wurde, dass die Software in die falschen Hände geriet.


    Doch die Software war bereits in die falschen Hände geraten. In seine Hände.


    Jack war eigentlich immer zu Hause, so auch heute. Oft brachte er bis zu zehn Stunden an dem Terminal zu, immer dann, wenn seine Frau Mary unterwegs war, was meist der Fall war, denn Mary war chronisch shoppingsüchtig, traf sich nach ihren Shopping-Exzessen immer zum Tratsch in irgendwelchen sündhaft teuren Cafés in der Oxford Street und zeigte auch ansonsten nicht viel Interesse, Zeit mit ihm zu verbringen.


    Er wusste, dass Jack sie am liebsten loswerden würde. Jack war schließlich nie ein Freund davon gewesen, irgendetwas zu besitzen, was man auch mieten konnte, und bei Frauen sah er es genauso. Eigentum war immer mit Komplexität verbunden, hatte Jack ihm einmal gesagt, und daher war es besser, man konnte mit einem Mausklick alles, was man hatte, verschwinden lassen, jedenfalls für den Außenstehenden, und es dann schnell wieder hervorzaubern, wenn man es brauchte.


    Doch er kannte den wahren Grund, warum Jack und Mary noch zusammen waren. Sie wusste zu viel. Darüber, wie Jack zu dem gekommen war, was er jetzt hatte. Und der »Deal«, das war auch ihre Idee gewesen.


    Sie hatten den »Deal« mit ihm gemacht, wie sie es nannten. Sie hatten ihn zu einem Werkzeug gemacht, mit dem sie reich geworden waren. Sie hatten ihm seine Kindheit gestohlen, und damit sein Leben. Und dafür würden sie büßen. Dafür würden sie sterben. Jack und Mary.


    Heute war Jack dran.


    Sein Begleiter drückte noch einmal auf den Klingelknopf.


    »Ja, bitte?«, hörte er Jacks Stimme.


    »Federal Express«, sagte Sam. »Ich habe hier eine Sendung für Sie, die Sie persönlich entgegennehmen müssen.«


    »Bringen Sie es hoch. Zehnter Stock.« Der Türöffner summte.


    Der Mann neben ihm in der Federal-Express-Uniform nickte.


    * * *


    Dass nach dem Federal-Express-Boten noch drei weitere Männer die Lobby betraten, sah Jack nicht.


    Und erst als der Bote oben, ohne Aufforderung, einfach in seine Wohnung hineinging, ohne ihm die Sendung zu übergeben und die Tür sperrangelweit offen stehen ließ, schien Jack das erste Mal zu überlegen, ob er den Sicherheitsdienst rufen sollte. Als sich dann die vier Männer in seiner Wohnung befanden, schien Jack zu ahnen, dass er in Schwierigkeiten war. Und er sah auch, dass sein Handy auf dem Wohnzimmertisch lag und die vier Männer zwischen ihm und dem Tisch standen.


    Dann traf ihn Jacks Blick. Jack erkannte ihn sofort. Und die Erinnerung stieg in ihm hoch, an all das, was Jack mit ihm gemacht hatte. Und er sah in Jacks Augen, dass er sich auch erinnerte. Fast eine halbe Minute konnte er gar nicht sprechen, während einer der Männer die Tür zuschlug und von innen verriegelte.


    »Ich dachte, du bist tot«, brachte Jack nur noch heraus.


    »Die Toten«, sagte der, den Jack geglaubt hatte, nie wiedersehen zu müssen und lächelte. »Die Toten reiten schnell. Und heute …«, er ließ seine Hand in einer raumerfüllenden Geste durch die Luft schweifen, »sind sie zu dir geritten.«


    Jacks Blick raste zur Tür, dann zu den Männern, die sich ihm rasch näherten.


    »Hör zu«, sagte Jack panisch, »du weißt, wir können über alles reden.«


    »Können wir«, sagte er, während er den Siegelring an seinem Finger drehte und einem der anderen Männer ein Zeichen gab. »Aber jetzt nicht mehr.«


    Jack sah noch, wie der Mann etwas aus seiner Tasche zog, dann war der Lappen mit der beißenden Flüssigkeit vor seinem Gesicht.


    Erst kam das Chloroform.


    Fast gleichzeitig kam die Dunkelheit.
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    Luftballons! Auf ihrem Laptop!


    Adrenalin schoss durch Emilys Adern und ließ sie den Schlafmangel vergessen, stärker, als es der Kaffee aus dem rumpelnden Automaten je gekonnt hätte.


    War da jemand an ihrem Laptop gewesen, als sie gerade mal ein paar Minuten beim Kaffeeautomaten war? Sie rannte den Korridor entlang bis zur Balustrade, wo man die Eingangshalle der Bibliothek sehen konnte, dann zurück zu ihrem Platz. Dann noch mal runter zum Kaffeeautomaten und wieder hoch. Niemand.


    Sie versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren. Wenn sich jemand an ihrem Rechner zu schaffen gemacht hätte, dann hätte er ihr Passwort eingeben müssen. Sie hatte den Laptop aber zugeklappt, da war sie sich hundertprozentig sicher. Dieser Bildschirmschoner konnte einfach nicht von einem Fremden auf den Rechner gespielt worden sein, zumindest nicht hier.


    Ihr Handy klingelte, und sie zuckte zusammen.


    Sie wühlte nach ihrem iPhone in ihrer Tasche und sah den strafenden Blick der Frau am Informationsschalter, etwa zehn Meter entfernt, die gerade noch in eine Liste vertieft gewesen war und Emily jetzt böse anfunkelte.


    Endlich hatte sie das Handy in ihrer Tasche gefunden. Es klingelte noch immer. Eine unbekannte Nummer. Sie drückte auf »Ablehnen«, das Handy verstummte sofort.


    Emily setzte sich. Atmete tief ein und aus. Die Frau am Informationsschalter blickte wieder in ihre Liste.


    Es vergingen vier Sekunden.


    Dann vibrierte das Handy.


    Eine SMS.


    Sie konnte nicht anders. Sie klickte auf den Nachrichteneingang. Es schien die gleiche unbekannte Nummer von eben zu sein. Darin nur sechs Worte.


    DAS SPIEL DES LEBENS BEGINNT JETZT.


    Sie hörte wieder das Pfeifen in ihren Ohren, wie vorgestern auf der Toilette, als sie die Leuchtschrift gesehen hatte.


    Es war keine wirkliche SMS, es war eine MMS, eine SMS mit Anhang.


    Es war ein Foto angehängt.


    Alles sagte ihr, den Anhang nicht zu öffnen, stattdessen sofort zur Polizei zu gehen, das riet allein der logische Menschenverstand. Das Problem war nur, dass sie wissen musste, was auf dem Foto war, sonst würde sie auf der Stelle wahnsinnig werden.


    Sie fühlte Schweiß, der ihren Körper bedeckte wie ein Film aus Angst und Schmerz. Die Prellung an ihrem Kopf pochte, als wollte da irgendetwas heraus, als wollte ihr Körper die Furcht, die in ihm wohnte, wie einen Dämon austreiben.


    Sie wählte den Anhang aus, und das Foto öffnete sich.


    Auf dem Bild war ein Mann zu sehen, gefesselt auf einem Stuhl, um ihn herum Kabel. Das Gesicht kam ihr ganz vage bekannt vor, doch sicher war sie nicht. Auch konnte sie den Mann nicht genau erkennen, denn irgendwas hatte er auf dem Kopf, es sah ein wenig aus wie eine Mütze. Sein Mund war mit Klebeband geknebelt. Doch so schlimm dieses Bild des gefesselten Mannes war, der sie an irgendjemanden erinnerte, noch schlimmer war das, was sie hinter ihm entdeckte.


    Das Bild, das großformatig und gerahmt an der Wand hinter dem Stuhl hing.


    Das Bild, dessen Inhalt sich die letzten Tage mehrfach mit glühenden Buchstaben in ihr Bewusstsein gebrannt hatte.


    Die Sternennacht von Vincent van Gogh.


    In diesem Augenblick vibrierte das iPhone noch einmal und die nächste SMS war im Posteingang.


    Sie tippte hektisch auf die Nachricht.


    WENN DU HILFE HOLST, IST ER TOT. WENN DU SCHREIST, IST ER TOT. WENN DU NICHT BEIM NÄCHSTEN MAL ANS TELEFON GEHST, IST ER TOT.


    Sie versuchte, den Schrei in ihrem Inneren zu unterdrücken, ihn nicht herauszulassen, während sie panisch zu dem Informationsschalter blickte, wo die Frau noch immer in ihre Liste vertieft war, als wäre nichts gewesen. Sie packte das Handy, wollte gerade eine SMS zurückschreiben, dass sie allen Anweisungen Folge leisten würde, natürlich würde sie das tun, als der Apparat schon wieder vibrierte. Diesmal keine SMS, diesmal ein Anruf. Wieder mit einer anonymen Nummer wie vorhin.


    »Hallo.« Sie nahm den Anruf an und ging einige Meter die Regalreihen entlang, in die Tiefe der Sammlung von Chancery Lane.


    »Emily«, sagte eine Stimme. Sie hatte einen angenehmen, warmen Klang, auch wenn sie ihr ein Hauch künstlich erschien. »Wie schön, mit dir zu sprechen.«


    Sie gab keine Antwort, aber die Stimme schien das auch gar nicht erwartet zu haben.


    »Willkommen zum Spiel des Lebens«, fuhr die Stimme fröhlich fort, bevor sie einen Tick schärfer wurde. »Du wirst genau zuhören und dir die Regeln einprägen. Sie sind ganz einfach. Erstens: Du wirst ein Rätsel hören und hast für die Antwort zwanzig Sekunden Zeit. Löst du das Rätsel nicht in den zwanzig Sekunden, stirbt unser Van-Gogh-Freund auf dem Stuhl. Zweitens: Du wirst die ganze Zeit am Telefon bleiben. Solltest du auflegen, stirbst auch du. Drittens: Solltest du Hilfe holen, sterbt ihr beide. Hast du mich so weit verstanden?«


    »Ja«, sagte sie nur, und es klang so tonlos, als hätte sie das Wort eher gedacht als gesprochen.


    »Du bist ein kluges Mädchen«, lobte die Stimme, und fast so etwas wie Stolz klang daraus hervor. »Ich hätte es auch gar nicht anders von dir erwartet.«


    Es folgte eine kleine Pause. »Also pass schön auf.«


    Die Stimme lachte leise, und dann fing sie an, einen Text zu zitieren, offenbar ein Gedicht, sie sprach deutlich, aber auch recht schnell, zu schnell jedenfalls, um sich alles davon merken zu können.


    Trotzdem schlugen die einzelnen Sätze, die die leicht künstliche Stimme von sich gab, wie Hammerschläge in Emilys Bewusstsein ein:


    »Three Poets, in three distant ages born,


    Greece, Italy, and England did adorn.


    The first in loftiness of thought surpassed;


    The next in majesty; in both the last.


    The force of Nature could no farther go:


    To make a third she joynd the former two.«


    Die Stimme machte eine kurze Pause. »Wer ist dieser Mann, um den es in diesem Gedicht geht? Du hast zwanzig Sekunden Zeit. Ich bleibe dran und werde zählen. Eins.«


    Emily rannte zu ihrem Platz, kritzelte einige der Sätze, die sich in ihrem Gedächtnis verhakt hatten, auf ein Blatt Papier und öffnete ihren Laptop, auf dessen Bildschirmschoner noch immer die Luftballons tanzten.


    »Zwei. Drei. Vier.«


    Sie musste den Anfang des Gedichts bei Google eingeben.


    Sofort! Vielleicht würde sie dann herausbekommen, um wen es in dem Gedicht ging.


    Sie hackte ihr Passwort in die Tastatur.


    Falsches Passwort.


    Noch einmal. Wieder falsch. Das konnte nicht sein!


    »Fünf. Sechs. Sieben.«


    Jemand war an ihrem Laptop gewesen und hatte ihr Passwort geändert! Sie tastete mit zitternden Fingern nach ihrem iPhone.


    Vielleicht konnte sie damit ins Internet. Oder nein, das ging auch nicht, Telefonieren und im Internet surfen funktionierte mit dieser älteren Version noch nicht.


    »Acht, neun.«


    Mit dem Handy am Ohr rannte sie ins zweite Stockwerk, wo die Computerterminals standen.


    »Zehn. Elf. Zwölf.«


    Alle Terminals waren besetzt.


    Emily blieb beim nächsten stehen. Sie scherte sich nicht darum, höflich zu fragen. »Ich muss da jetzt dran. Sofort!«


    Der Junge am Rechner drehte sich um. »Hey, hast du sie nicht mehr alle?«


    »Dreizehn, vierzehn, fünfzehn.«


    »Jetzt!«, sagte sie und drängte den Jungen einfach weg. Der fluchte, war aber offenbar zu verblüfft, um sich zu wehren. »Sechzehn, siebzehn, achtzehn.«


    Ein Klick auf Google. Der Zettel! Wo war der Zettel?


    Okay, okay, jetzt einfach den Satz eingeben. Emily, konzentrier dich: Three poets in three distant … Weiter wusste sie nicht.


    Sie sah zu, wie Google die Suchergebnisse ausspuckte. »Neunzehn, zwanzig … Du hast versagt! Unser Freund stirbt … jetzt!« Die Verbindung endete.


    »Nein!«, schrie sie, und alle drehten sich zu ihr um.


    Dann sah sie den Wikipedia-Eintrag. Es war ein Artikel über ein Stück und dessen Dichter.


    Der Name des Stückes.


    Paradise Lost.


    Der Name des Dichters.


    John Milton.


    Das las sie noch.


    Unser Freund stirbt jetzt.


    Dann rannte sie auf die Toilette und übergab sich.
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    Emily schaute aus dem Zugfenster und blickte auf die Häuser und Höfe, die vier Meter unter ihr vorbeizogen.


    Etwa fünf Minuten, nachdem der unheimliche Anrufer aufgelegt hatte und sie kreidebleich aus der Toilette getaumelt war, hatte sie eine dritte SMS bekommen. An die Nachricht war wieder ein Foto angehängt. Es zeigte denselben Mann vor dem Bild mit der Sternennacht. Wieder mit dem Knebel, den Fesseln und den Kabeln. Doch diesmal hing sein Kopf seltsam zur Seite, seine Glieder waren irgendwie ineinander gekrampft, und ein langer Speichelfaden hing aus seinem Mund. Seine Augen waren wie die eines Toten. Und das war er wahrscheinlich auch. Tot.


    Er war tot, weil sie nicht schnell genug gewesen war.


    Und im Hintergrund hing das Bild von van Gogh.


    Die Nachricht der SMS war unmissverständlich.


    PECH GEHABT. DAS WÄRE NICHT PASSIERT, WENN DU DIE ANTWORT GEWUSST HÄTTEST. UND DAS ALLES WÄRE NICHT PASSIERT, WENN DU MIR NICHT MEIN LEBEN GESTOHLEN HÄTTEST. WENN DU NICHT GENAU SO WIE ER STERBEN WILLST, FAHR DURCH DIE DOCKLANDS NACH GREENWICH. ALLEIN. NIMM DIE DLR. SOFORT.


    Es war zwanzig vor vier gewesen. Erst um vier wollte ihre Mum bei der Bibliothek sein, doch Emily hatte trotzdem vorsichtshalber den Hinterausgang genommen. Sie wusste, es war genau das Falsche. So verhielten sich die Opfer immer in Hollywoodfilmen – sie befolgten wie Lämmer, die auf die Schlachtbank geführt wurden, alle Anweisungen, ohne daran zu denken, die Polizei zu rufen, sich Hilfe zu holen. Emily hatte das immer total unrealistisch gefunden.


    Bis heute.


    Bis sie selbst in die Situation gekommen war. Und ihr mit erschreckender Deutlichkeit klar wurde, dass der Anrufer es ernst meinte.


    Sie hatte gar keine andere Wahl. Denn mit wem auch immer sie es zu tun hatte – er oder sie verstand keinen Spaß, so viel hatte er bereits klargemacht.


    Sie war also durch den Hinterausgang aus der Bibliothek geschlüpft und hatte wie selbstverständlich ein Taxi genommen. Sie dachte gar nicht groß darüber nach. Ihr Gehirn schien jene wundersame Fähigkeit an den Tag zu legen, die Menschen auf einmal haben, wenn sie Stresssituationen erleben, die sie eigentlich vollkommen überfordern sollten. In solchen Momenten scheinen die Psyche und der Körper jene Reserven zu heben, die seit dem Urbeginn der Zeiten dazu geführt haben, dass die menschliche Rasse seit ihrem Erscheinen auf dieser Erde nicht nur alle anderen Lebewesen überlebt, sondern sogar besiegt hatte.


    Sie ließ sich von der Chancery Lane bis zur Station Bank fahren, und von dort war sie in die DLR, die Dockland Light Railway, gestiegen, die sich nun, surrend und computergesteuert, durch die Docklands im Osten Londons schob.


    Der Wagen, in dem sie saß, war halb leer. Emily versuchte, die Leute nicht anzustarren, obwohl es ihr schwerfiel. Jeder, der ihr auch nur einen flüchtigen Blick zuwarf, konnte der unheimliche Anrufer sein, jeder, der sich allzu langsam hinter ihr bewegte, ein möglicher Verfolger oder Mörder, der sie nicht aus den Augen verlieren wollte.


    Denn das war doch die logische Schlussfolgerung von dem, was passiert war. Er ließ sie keinen Moment aus den Augen, wusste immer, wo sie war.


    Oder?


    Wurde sie allmählich wahnsinnig? War sie paranoid? Man ist nicht paranoid, solange man weiß, dass es jemand auf einen abgesehen hat. Denn nur die Paranoiden überleben. Das hatte ihr Vater einmal gesagt, nur hatte er diesen Ausspruch eher auf die Halsabschneiderwelt und den mörderischen Wettbewerb im Investmentbanking bezogen. Dass seine kleine Tochter einmal von jemandem verfolgt werden würde, dem es nicht um ihren Job und ihre Position, sondern um ihr Leben ging, hätte er sich wohl nie träumen lassen.


    Sie schaute auf ihr Handy, schaute auf die drei Anrufe ihrer Mum, die sie schon weggedrückt hatte, ihre Mum, die wahrscheinlich voller Panik die Bibliothek durchsuchte. Natürlich war es gefährlich, einfach so allein loszulaufen, doch noch viel gefährlicher war es, nicht das zu tun, was der Anrufer von ihr wollte. Sie würde es ihr erklären, nachher, aber jetzt konnte sie nicht sprechen, was hätte sie auch sagen, was hätte sie schreiben sollen?


    Mum, ich sterbe, wenn ich dich anrufe?


    Blicklos starrte sie aus dem Fenster, wo die Docklands an ihr vorbeizogen. Bis in die Achtzigerjahre war die Gegend ein Arbeiterviertel gewesen, bis Margaret Thatcher, die eiserne Lady, den Bezirk mit eiserner Hand in einen von Stahl und Glas blitzenden Büro- und Bankendistrikt verwandelt hatte.


    Der Zug legte sich in die Kurve, und Emily rutschte ein Stück zur Seite. Sie wusste nicht, ob sie sich wünschen sollte, dass die DLR schneller fuhr oder langsamer.


    Bald erreichten sie die etwa vier Meter hohen Schienentrasse Richtung Greenwich, die zwischen alten Backsteinhäusern und früheren Industriesiedlungen hindurchführte, während sich im Hintergrund, vor dem Licht der orangen Nachmittagssonne, Canary Wharf aufbaute, mit seinen teuren Lofts, seinen italienischen Nobelrestaurants, über denen sich, wie stumme Riesen, die Bürogebäude der Banken türmten.


    Es war Samstagnachmittag, die Leute freuten sich auf den Fortgang des Wochenendes, und sie saß allein in der DLR, unterwegs zu einem Ort, zu dem sie nicht wollte, aber musste; kontaktiert von einem Menschen, den sie nicht kannte, aber fürchtete; angetrieben von einem Foto eines Mordes und mit einem Bild, das wie ein Dämon in ihrem Kopf saß.


    Wie konnte das alles nur so schnell geschehen sein? Sie hatte sich erhofft, mit dem Studium einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen, und als sie vorgestern durch das Eingangstor des King’s College gegangen war, da war es ihr so gewesen, als würde ihr Mut belohnt werden, als würde sich ihr tatsächlich eine neue Welt öffnen. Doch wo immer ein Tor in eine neue Welt führte, da war eine Schwelle, die man überschreiten musste. Und da war sie wieder, diese blecherne Ansage aus der U-Bahn, sich genau vor dieser Schwelle in Acht zu nehmen. Mind the gap! Denn diese neue Welt war eine andere, und sie hatte so wenig mit ihrer alten Welt zu tun wie die Wolkenkratzer von Canary Wharf mit der alten Londoner Innenstadt, diese riesigen Monolithen, die sich genauso drohend vor ihr aufbauten wie die Schrecken und Albträume in ihrer Seele.


    Alles sah aus wie immer, aber doch anders.


    Was erwartete sie an ihrem Ziel? Sie erinnerte sich, wie ihr Vater sie als Kind in den riesigen Millennium Dome mitgenommen und ihr erklärt hatte, dass das neue Jahrtausend in London – genau genommen in Greenwich beginnen würde, weil in Greenwich der absolute Nullpunkt der Zeit war, der Null-Längengrad.


    »Das Jahrtausend beginnt hier«, hatte er gesagt.


    Was würde für Emily an diesem Ort beginnen? Der Beginn des Schreckens oder das Ende ihres alten Lebens? Oder wäre dies der Ort, wo es enden würde, so, wie das Jahrtausend hier einmal angefangen hatte? Würde Emily in den Abgrund des Vergessens und des Wahnsinns gerissen werden, in einen Nullpunkt der Zeit, der nicht nur über den Anfang, sondern auch über das Ende bestimmte? Ihr Ende?


    Die DLR ließ eine um die andere Station hinter sich, während sich die Wolkenkratzer immer höher auftürmten, wie Altäre, errichtet für die Götter des Handels und des Geldes, und sich am Horizont dunkle Wolken sammelten, so als würde sich ein Gewitter ankündigen. »Geld ist wie ein Gewitter«, pflegte ihr Vater zu sagen. »Es baut sich langsam auf und verschwindet schnell.« Mit der Angst war es andersrum. Sie kam sehr schnell und verschwand nur sehr langsam.


    Ein Gewitter, dachte sie.


    Kein Vergleich für ihre Situation. Ein Gewitter reinigt, macht der Spannung ein Ende. Bei Emily war das Gegenteil der Fall.


    Ihr Handy summte und vibrierte wieder, und sie zuckte so zusammen, dass eine ältere Dame neben ihr sie verwundert anschaute. Emily drehte sich weg. Wieder eine SMS. Im Anhang eine Karte. Canary Wharf. India Quay Residence.


    DU BIST IN DER DLR. GUT. FOLGE DEM WEG DER KARTE. VOR DER INDIA QUAY RESIDENCE STEHT NEBEN DEM ZWEITEN EINGANG EIN BLUMENKASTEN. DORT FINDEST DU EINE SCHLÜSSELKARTE. SIE PASST ZUM DRITTEN LOFT IM ZEHNTEN STOCK. NAME: BARNVILLE.


    Barnville, dachte sie, so als würde der Name sie an irgendetwas erinnern, doch wenn es eine Erinnerung gab, dann war sie so weit entfernt wie ein winziges Atom am Ende des Universums.


    Sie wurde beschützt, sie wurde verfolgt, sie wurde bedroht. Und sie fuhr auch noch dort hin, wo ihre Verfolger sie haben wollten.


    Emily schaute zur Seite und sah ihr Gesicht in der Scheibe der Bahn, das sich in der Spiegelung mit der Sonne zu einem surrealen Gesamtkunstwerk verband, während die Bahn sich unerbittlich der Station, an der sie gleich aussteigen würde, entgegenschob.


    Und erst in diesem Moment, als sie fast ihr Ziel erreicht hatte, konnte sie vor sich selbst zugeben, dass sie noch aus einem anderen Grund unbedingt in diese Wohnung in Greenwich musste.


    Es war das Bild mit der Sternennacht.


    Ihr kam es so vor, als hätte sie vor langer Zeit genau dieses Bild gesehen. Es war nicht das Original von van Gogh, aber es war das Original von Emily, das Bild, das ihr den Weg zu ihrer diffusen Vergangenheit öffnen könnte.


    Es war das Bild, das sie anzog, während sie, wie ferngesteuert, aus der Dockland Light Railway ausstieg und die Canary Wharf Station verließ.


    * * *


    Sie hatte die Schlüsselkarte gefunden. Und die Wohnung.


    Und sie hatte den Toten gesehen. Noch immer gefesselt auf dem Stuhl, an Kabeln angeschlossen, die weit hinten in dem großen Wohnzimmer zu einem riesigen Tisch mit eingeschalteten Monitoren führten und auf der anderen Seite zu einem abgetrennten, kleineren Raum, in dem Generatoren und Lüftungsaggregate summten. Sie verstand nicht recht, was hier geschehen war, sie wollte es auch gar nicht wissen.


    Sie wollte eigentlich gar nichts mehr wissen, einfach die Augen schließen oder vielmehr öffnen und aus diesem Albtraum aufwachen.


    Was nicht passieren würde.


    Denn das hier war die Realität.


    Sie hatte die Schwelle übertreten, sie hatte die Warnung mind the gap überhört, sie hatte das Grauen schon wahrgenommen, bevor sie es gesehen hatte.


    Und so fühlte sie auch keine wirkliche Überraschung mehr, als sie auf dem Schoß des Toten wieder ein Schreiben entdeckte, diesmal ein Blatt Papier mit schwarzer Schrift:


    PASS AUF, DASS DEIN ERSTER TAG NICHT AUCH DEIN LETZTER TAG WIRD.


    Der erste Tag, dachte sie. Was sollte das sein? Und wie konnte ein erster Tag ein letzter Tag werden? Und wo? Jetzt? Oder in der Zukunft?


    Eine Weile verharrte sie bei diesem Gedanken. Sie hätte eigentlich Angst haben müssen vor dieser Drohung, doch in dem Moment, in dem sie dort stand, war etwas anderes in ihr Bewusstsein getreten, etwas, das so stark war, dass es selbst die Drohungen, die Anrufe und die schrecklichen Morde überdeckte.


    Denn als sie in die anklagenden Augen des Toten geblickt hatte und auf den aufgerissenen Mund, der von einem rotgrauen Dreitagebart umrahmt war, da hatte sie gar nicht einmal so sehr der Schrecken des Anblicks einer Leiche in ihren Bann gezogen, sondern die Möglichkeit, nein, die Gewissheit, dass sie diesen Mann schon einmal gesehen hatte.


    Dieser Mann, das war ihr aus irgendeinem Grund plötzlich klar, entstammte ihrer Vergangenheit, einer Vergangenheit, die sie entweder verdrängt hatte oder die so weit weg war, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte.


    Sie hatte von dem Toten auf das Van-Gogh-Bild geblickt, das in einem goldenen Rahmen mit schwarzen Mustern steckte. Und sie hatte gewusst, dass es eben dieser Rahmen war, der die Teile erst zu einem Ganzen machte. Der das Bild von einem Déjà-vu in ein konkretes Relikt aus ihrer Vergangenheit verwandelte, das aus dem Nebel der Zeiten aufgetaucht war, wie ein Knochen, der vor langer Zeit einmal angebrochen war und jetzt in der Gegenwart noch einmal brach und mit grausamer Härte zeigte, dass die Vergangenheit damals real war – und dass sie wieder real werden würde.


    Sie war erstaunt über sich selbst, wie wenig sie sich plötzlich vor diesem Toten ekelte. Und merkwürdigerweise stieg in ihr noch etwas auf. Es war nicht die Furcht, die sie im Klammergriff hielt und die Angst vor der nächsten SMS, die jederzeit auf ihrem Handy auftauchen konnte, wie ein Scharfschütze, der sein Opfer schon minutenlang anvisiert hat und irgendwann ohne Vorwarnung schießen würde. Nein, das, was in ihr aufstieg, war Wut.


    Da war früher etwas gewesen, und nur stückweise kam die Wahrheit ans Licht.


    Warum kannte sie diesen Mann?


    Warum kannte sie dieses Bild?


    Was hatte man ihr alles verheimlicht?


    Und warum?


    Sie nahm ihr Handy, rief Detective Carter an, und als sie mit ihm sprach, war ihre Stimme von einer Klarheit, die sie selbst überraschte. Sie hoffte, dass diese Klarheit anhalten und nicht bei der nächsten SMS oder dem nächsten Anruf ihres unheimlichen Verfolgers wieder in Panik umschlagen würde.


    Doch nun, wo sich die rötliche Sonne in den Fluten der Themse spiegelte und der Geruch von Elektrizität und Angst noch in dem großen Loft lag, während der Generator blitzte und über die Monitore am Schreibtisch Kursschwankungen und Charts rasten wie Gespenster einer digitalen Welt, stand Emily vor der Leiche und vor dem Bild, das Handy in der Hand und blickte abwechselnd auf das rot gefärbte Panorama vor dem Fenster, auf die Leiche auf dem Stuhl, auf das Bild an der Wand und schließlich tief in sich selbst. Sie wusste, da war etwas.


    Doch noch immer fand sie nichts.
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    Er nahm das Fernglas wieder an die Augen und sah sie im flammenden Licht der Sonne am Fenster stehen. Das Handy war an ihrem Ohr, ihr Mund formte Worte.


    Wie sie da stand zwischen den Wolken erschien sie ihm mehr und mehr wie ein Engel, der sich aus dem Gold schimmernden Lauf der Themse und den vom Sturm getriebenen Wolken erhob, einem Wesen gleich, das nicht auf diese Welt gehörte.


    Sie schien sich jetzt zu erinnern, schien allmählich zu ahnen, dass sie hier etwas sah, das tief in ihre Vergangenheit gehörte, das unter einer so dicken Decke verborgen war, dass es wahrscheinlich unerkannt geblieben wäre bis zu ihrem Tod. Die Neugier und das Wiedererkennen hatten ihren Blick verändert, das sah er selbst aus dieser Entfernung, nein, das spürte er. In diesem Moment schienen das Erstaunen und die Neugier größer zu sein als die Angst. Sein Plan ging in Erfüllung. Denn je mehr Emily ihre Vergangenheit erforschen wollte, desto mächtiger würde das Geheimnis werden, das sie beide teilten. Und desto weniger würde Emily bereit sein, dieses Geheimnis mit anderen zu teilen. Eltern, Kommilitonen, Polizei. Er würde sie von allen fernhalten. Und sie würde ihm dabei helfen. Und am Ende würde sie nur noch ihm gehören.


    Und die Angst, er lächelte, die Angst würde früh genug kehren. Bisher war sie nur einmal in Gefahr gewesen – und er hatte sie gerettet. Das würde sich ändern.


    Sie stand noch immer am Fenster.


    Sie hatte das Telefongespräch beendet und ließ das Handy sinken.


    In ihrem Blick war die Erschöpfung sowie der Wunsch, all das hier zu verstehen, in einer Weise vereint, der ihr den Anblick verletzlicher Schönheit verlieh. Sie stand dort tatsächlich wie ein Engel zwischen Himmel und Erde, eingetaucht in das goldene Licht der Sonne, die sich in Wasser und Wolken spiegelte, wie ein Wesen, das nicht auf diese Erde gehörte.


    Und am Ende würde er dafür sorgen, dass genau das geschehen würde.


    Dass sie nicht mehr Teil der Erde war.


    Am Ende würde er sie töten.


    Am ersten und am letzten Tag.
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    Tag 4: 4. September 2011


    Du gehst nicht wieder zurück ins Studentenwohnheim. Das lasse ich einfach nicht zu.«


    Emilys Blick glitt zum Fenster, wo die morgendliche Spätsommersonne den Garten und die Ahornbäume vor den Fenstern in ein warmes oranges Licht tauchte und Amseln und Meisen mit meckerndem Zwitschern von einem Ast zum anderen sprangen. Drake, Emilys Yorkshire Terrier, saß unter dem Tisch zu ihren Füßen, freute sich einerseits, dass Emily wieder da war, schien aber irgendwie auch zu spüren, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Er schnupperte an ihrer Hand und leckte an ihrem Finger.


    »Emily, bitte! Mach doch einfach, was wir dir sagen!« Von der Coolness ihres Vaters, die er sonst an den Tag legte, war nicht mehr viel übrig geblieben. Kein Wunder. Schließlich ging es jetzt nicht nur um ein paar Millionen, sondern um seine einzige Tochter.


    »Emily, mach doch einfach, worum wir dich bitten«, sagte er noch einmal.


    Musste sie das? Vermutlich. Aber die Diskussion ging nun schon seit Stunden, und es gab nichts Neues mehr zu sagen.


    Seit dem Frühstück an diesem Sonntag redete ihre Mutter von nichts anderem als davon, in welcher Gefahr Emily schwebte. Und wie man ihr entkommen konnte.


    Sie hatte alles vorgeschlagen – von einer gemeinsamen Weltreise bis zur Verschiebung ihres Studiums. Und natürlich die vernünftigste Lösung: dass Emily sofort wieder zurück nach Hause zog. Hätte nur noch gefehlt, dass sie ihre Tochter in ein Kloster in der Mitte von Nirgendwo abschieben wollte.


    Und ja, sie konnte ihre Mum natürlich verstehen. Sie hatte unglaubliche Angst um ihre Tochter, nach all dem, was passiert war. Emily selbst allerdings befand sich immer noch in diesem merkwürdigen Zustand, über den sie einfach nicht Herr wurde. Irgendwie war ihr klar, dass es so oder so kein Entkommen gab, auch wenn sie das seltsame und makabre Spiel, das da mit ihr gespielt wurde, noch nicht vollkommen begriffen hatte. Es kam ihr vor, als liefe sie über eine Brücke, auf beiden Seiten der Brücke waren irgendwelche Feinde, und die einzige Möglichkeit, denen zu entkommen, war von der Brücke zu springen – tausend Meter in die Tiefe.


    Sie dachte an gestern Nachmittag zurück, als Carter und Bloom nach Canary Wharf gekommen waren und gemeinsam mit vier Einsatzbeamten und Leuten von der Spurensuche den Tatort in Jacks Wohnung untersucht hatten. Zunächst hatte Carter sie gefragt, ob sie irgendetwas auf der seltsamen Karte, die man ihr als Anhang geschickt hatte, entdeckt hatte, was ihnen weiterhelfen würde, doch Emily konnte nur an den toten Mann auf dem Stuhl denken. Emilys Mutter war natürlich auch sofort vor Ort gewesen. Sie hatte einen Schock erlitten, vielleicht noch mehr als Emily selbst. Ständig hatte sie wiederholt, dass Emily einfach so die Bibliothek verlassen hatte, ohne sich bei ihr zu melden, wo sie sie doch um vier Uhr nachmittags abholen wollte. Als ob das noch schlimmer wäre als der Tote auf dem Stuhl.


    Erst Emilys Vater, der eine Stunde später aus der City gekommen war, schien die gesamte Tragweite begriffen zu haben, die der Tote in der Wohnung für Emily darstellte. Es war das erste Mal, dass Emily gesehen hatte, wie die Hände ihres immer so selbstsicheren Vaters zitterten, dort vor der Tür zum Penthouse des Toten, wo es nach Angst, Rauch und verbrannter Elektronik roch. Ihr Vater hatte sich mit Carter über den seltsamen Computer unterhalten, der in Carters Wohnung stand, vielleicht um sich abzulenken, vielleicht auch, weil er ahnte, dass der Computer nicht nur den Tod von Barnville herbeigeführt hatte. Sie hatte ihrem Vater in die Augen geblickt und da noch etwas gesehen, etwas, das sie nicht einordnen konnte.


    Carter hatte sich erst geweigert, über den Tod von Barnville zu sprechen, hatte Ausflüchte gemacht und etwas von »Weitere Ermittlungen« gemurmelt und »Wir müssen die Obduktion abwarten«. Emily hatte sehen können, dass er log. Er wusste genau, was passiert war, davon war sie überzeugt. Und dann war es seltsamerweise ihr Vater gewesen, der unbedingt wissen wollte, auf welche Art Jack Barnville zu Tode gekommen war.


    »Also gut, ich sag’s Ihnen«, hatte Carter schließlich nachgegeben und sich sogleich einen strafenden Blick von Detective Bloom und auch von Emilys Mum eingefangen. Emily hörte doch mit. Aber Emily wollte auch wissen, was passiert war, sie hatte genug von ihrem goldenen Käfig. Genug davon, dass immer andere entschieden, was man ihr zumuten konnte und was nicht. Bisher hatte das sowieso nichts gebracht. Die Schrecken kamen ja trotzdem. Also war es besser, gleich alles zu erfahren. Dann war sie wenigstens mehr vorbereitet auf das, was noch alles kommen könnte.


    »Wissen Sie, was die mit ihm gemacht haben?«, hatte Carter also gefragt und auf den Raum hinter dem Wohnzimmer verwiesen, in dem der riesige Computer blitzte und summte. »Ich hab einen Kollegen bei der Finanzaufsicht angerufen«, hatte Carter weitergesprochen, »das hier ist ein Hochleistungscomputer, mit dem man blitzschnelle Börsen-Transaktionen machen kann. Sind sündhaft teuer, die Dinger.«


    »Es gibt kaum Privatpersonen, die so was besitzen«, hatte ihr Dad gesagt.


    Carter hatte genickt.


    »Und was hat das mit dem Tod des Mannes zu tun?«, hatte Emily wissen wollen.


    Carter hatte die Zigarette von einer Hand in die andere genommen. »Na ja, die Dinger brauchen so viel Energie, die laufen nur mit – Starkstrom. Dieser Barnville hat sich hier extra einen Starkstromanschluss in die Wohnung legen lassen«, erklärte Carter. »Wir haben vom Vermieter schon die Unterlagen zugefaxt gekriegt. Hat ziemlich viel Ärger gegeben, lange Diskussionen mit dem Vermieter und dann noch Beschwerden von den Nachbarn wegen der Handwerker und dem ganzen Dreck mit dem Verlegen der Starkstromleitung und so weiter …«


    Emily hatte weiter zugehört, sich aber gewünscht, dass Carter endlich zur Sache kommen würde. Falls er durch diesen langen Schwall der Einleitung seine Botschaft irgendwie abmildern wollte, war das jedenfalls gründlich misslungen.


    »Und an diesen Starkstromanschluss haben sie ihn …«, Carter schien wieder nach Worten zu suchen, »na ja, da haben sie ihn halt dran angeschlossen.« Er klemmte sich die Zigarette hinter das Ohr und blätterte in der Ermittlungsakte. »Schließt man Menschen an normale Stromleitungen an, kann es lange dauern, bis sie tot sind. Bei Starkstrom allerdings …«


    »Mr Carter, ich glaube, das reicht«, war Bloom ihm ins Wort gefallen, und hatte mit ihrer Eulenbrille erst ihren Kollegen und dann Emily angestarrt. »Ich bin nicht sicher, ob wir in diese Details –«


    »Bei Starkstrom allerdings stirbt man sofort?«, brachte Emily den Satz zu Ende.


    Carter nickte verkniffen. »Bei ausreichender Amperezahl innerhalb von Mikrosekunden.«


    Ihr Vater hatte wieder diesen seltsamen Blick aufgesetzt, so als wäre dort noch etwas gewesen, was der tote Jack Barnville ein für allemal mit ins Grab genommen hatte. Und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was das sein konnte, was ihr Vater darüber wissen konnte. Er hatte sich nervös die Hände gerieben, immer wieder, und ab und zu aus dem großen Penthouse-Fenster geschaut. Vielleicht hatte er auf diese Weise vermeiden wollen, dass irgendjemand sein Gesicht sah. Doch Emily hatte sein Gesicht gesehen, wie es sich in den Scheiben spiegelte, und was sie gesehen hatte, gefiel ihr nicht.


    »Emily – ich rede mit dir.«


    Ihre Gedanken waren abgeschweift in das Penthouse von Jack Barnville, jetzt war sie wieder in der Küche bei ihren Eltern an diesem sonnigen Sonntagmorgen.


    Ihr Vater klang nicht ungeduldig, wie das sonst immer seine Art war, sondern außergewöhnlich behutsam.


    »Was?«


    Ihr Blick glitt zu ihm hinüber. Heute einmal in Jeans, mit Hemd und grünem Pullover. Emily hatte ihren Vater eigentlich bisher nur im Anzug gesehen, und das höchste der Gefühle war es, wenn er mal die Krawatte abnahm. Aber heute sah er wirklich nach Sonntag und Freizeit und Familie aus. Und Emily fühlte sich gleichzeitig sicher und behütet. Aber irgendwie immer noch nicht richtig verstanden. Ihre Mutter stellte abwechselnd die Kaffeekanne auf den Tisch und auf die Heizplatte der Kaffeemaschine und zupfte nervös an ihren rötlichen Haaren, während sie Emily aus sorgenvollen Augen anblickte.


    »Deine Mutter hat recht. Du kannst nicht einfach zurück ins Studentenwohnheim gehen. Du musst das endlich begreifen.«


    »Ich will das aber nicht begreifen«, erwiderte Emily und ärgerte sich darüber, dass ihre Stimme mehr nach Trotz als nach Selbstsicherheit klang. »Und ich kann sehr wohl zurückgehen.«


    »Aber Emily«, begann ihre Mutter, »das ist doch viel zu gefährlich.« Schon wieder. »So lange sie diesen Irren nicht gefasst haben, darfst du keinesfalls allein irgendwo hingehen.«


    »Und was soll ich stattdessen machen?« Sie schaute abwechselnd ihre Mum und ihren Dad an, deren Gesichtsausdruck dem eines Zahnarztes gleichkam, der einem nach stundenlanger Tortur erklärt, dass es jetzt ein bisschen wehtun könnte. »Was soll ich jetzt eurer Ansicht nach machen?«, fragte sie. »Mich hier monatelang einschließen, bis der Typ irgendwann hinter Gittern ist?« Sie merkte, wie sich ihre Finger verkrampften. »Was? Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass Flucht eine Lösung ist? Versteht ihr denn nicht? Es wird ja sowieso wieder was passieren, ganz egal, wo ich bin!«


    »Emily«, ergriff jetzt ihr Vater das Wort. Sie würde sich wünschen, dass ihre Eltern mal aufhören würden, immer jeden Satz mit »Emily« zu beginnen, so als bestünde die Gefahr, dass sie sonst ihren Namen vergessen würde. »Emily«, sagte ihr Vater also, »nur weil ein Risiko besteht, heißt das nicht, dass man sich diesem Risiko grundlos aussetzen sollte.«


    Was war mit Dad passiert? Normalerweise war ihr Vater immer mehr auf ihrer Seite gewesen und hatte ihrer Mum oft genug gepredigt, dass irgendwann der Moment kommen würde, an dem ihre einzige Tochter auf eigenen Füßen stehen würde – mit allen Vor- und Nachteilen. Doch jetzt schien er die Seiten zu wechseln.


    »Nur weil wir alle eines Tages sterben«, fuhr Dad fort, »ist das noch kein Grund, sich leichtsinnig zu verhalten.«


    »Aber Dad«, sagte sie leise. »Verstehst du denn nicht? Ich muss einfach weitermachen. Das ist meine einzige Chance. Denn wenn ich akzeptiere, was passiert ist, und nichts dagegen tue – dann werde ich wahnsinnig.«


    Ihre Mutter und ihr Vater schwiegen betroffen. Drake winselte zu ihren Füßen.


    Emilys Blick schweifte durch die große Küche, das geöffnete Fenster, aus dem der noch sommerliche, aber schon ein wenig herbstliche Wind hereinwehte und zu dem großen Durchgang, der den Weg ins Wohnzimmer unter der großen Kuppel freigab. In einiger Entfernung sah sie die Kupferstiche an den Wänden, die sie als Kind schon fasziniert hatten. Bilder vom London der Renaissance, mit dem Tower, der South Bank, St. Paul’s Cathedral und den Houses of Parliament. Daneben Bilder der Familie, die Großeltern, Emily mit ihren Eltern im Urlaub, irgendwo in Brighton. Bilder von Weihnachten und Ostern und von Emilys Einschulung.


    Ein Bild von ihren Tagen am College hing noch nicht da. Vielleicht war es auch besser so.


    Emily stand auf und trat ans Fenster. »Wisst ihr, was mich wirklich beschäftigt?«


    Noch immer sagte keiner der beiden etwas.


    »Einiges von dem, was ich gestern zu Gesicht bekommen habe …« Sie zögerte. »Ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll – aber es ist mir bekannt vorgekommen.«


    Ihre Mum verzog das Gesicht, während sie sich die feinen rotblonden Haare hinters Ohr strich. »Bekannt vorgekommen?«, echote sie und klang aus irgendeinem Grund plötzlich verunsichert.


    »Das Bild«, flüsterte Emily tonlos.


    »Welches Bild?«


    »In dem Zimmer bei dem … Toten.« Emily merkte, wie ihr Atem schneller ging. Drake fing wieder an zu winseln. »Das Bild von van Gogh! Die Sternennacht! Ich hab das schon einmal gesehen.«


    »Wie meinst du das?«, fragte ihr Dad. »Das hängt doch in jedem Postershop. Oder denkst du an die Reise nach Amsterdam, als wir uns das Original angesehen haben? Oder hängt das im Moma in New York? Weiß ich jetzt gar nicht mehr.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ist doch egal, wo es hängt. Denn ich spreche nicht von dem Original, ich meine genau dieses Bild. In diesem Rahmen. Irgendwann, irgendwo, vor vielen Jahren habe ich das schon mal gesehen. Und es war … es war nicht schön.«


    Ihre Eltern tauschten einen Blick. »Was war nicht schön?«


    »Das, was mit dem Bild zusammenhing«, antwortete Emily.


    Ihre Eltern sahen sich noch einmal ratlos an. Oder war da noch etwas anderes in ihren Blicken?


    Sie hatten ihr früher bereits so seltsame Geschichten erzählt. Dass sie als kleines Kind ein paar Monate sehr krank gewesen und in einer Privatklinik in der Schweiz behandelt worden sei. Daran konnte sie sich überhaupt nicht erinnern, und immer, wenn sie ihre Eltern darauf ansprach, hatten sie auch so einen merkwürdigen Blick ausgetauscht.


    »Emily«, sagte jetzt ihr Dad, und seine Stimme klang merkwürdig tief. »Du hast einen Schock erlitten. Du hast dieses Bild gesehen auf der Karte im Postfach, die dir natürlich Angst eingejagt hat. Und dann hast du dieses Bild im Penthouse gesehen, zusammen mit der Leiche. Das traumatisiert. Dein Kopf muss das irgendwie verarbeiten.


    Ihre Mutter nickte. »Detective Bloom hat das auch gesagt. Ich bin wirklich dafür, dass ich dir einen Termin mit Dr. Livell mache, die hat bei Kirstys Tochter ganz erstaunliche Erfolge erzielt, als die Probleme mit ihrer Magersucht –«


    Emily sprang so schnell auf, dass der Stuhl hinter ihr fast umgefallen wäre.


    »Kirstys Tochter? Magersucht? Jetzt reicht es mir aber«, schrie sie.


    Ihre Mum wurde leichenblass.


    »Erst versucht ihr mir einzureden, dass es besser wäre, wenn ich hierbleibe und nicht zurück ins Wohnheim gehe. Als ob dann nichts Schlimmes mehr passieren würde! Und wenn ich dann versuche, dahinterzukommen, worum es eigentlich geht, kommt ihr mit irgendwelchen Psycho-Begründungen und irgendwelchen schwachsinnigen Therapien gegen Magersucht.« Sie funkelte ihre Eltern an. »Die Obdachlosen, die diese drei Schläger getötet haben? Jack Barnville, der mit Starkstrom hingerichtet wurde? Hilft dagegen irgendein Psychofritze mit einer Therapie gegen Magersucht?«


    Ihre Mutter blickte sie an, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Ihr Vater stand auf und legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Emily, wir wollen doch auch, das alles gut wird. Aber verstehst du nicht? Wenn du dieses Bild zusammen mit einer Leiche siehst, verknüpfst du ganz automatisch diese beiden Ereignisse.«


    »Nein«, widersprach Emily, und ihre Stimme war wieder von der Festigkeit wie gestern, als sie von Jacks Wohnung aus Carter angerufen hatte. »Es liegt nicht daran, dass ich das Bild zusammen mit der Leiche von Jack Barnville gesehen habe.«


    »Sondern?«, fragte Mum.


    »Es liegt daran, dass ich Jack Barnville selbst schon einmal gesehen habe. Irgendwann. Irgendwo. Und zwar zusammen mit diesem Bild! Komm, Drake!« Sie ging zur Tür. »Und wenn ihr mir nicht glauben wollt, dann verschont mich mit euren Ratschlägen.«


    Sie durchquerte den Flur hinter der Küche und stampfte die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Ihr Terrier folgte ihr auf den Fuß.
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    Es war Abend geworden, und das Licht der Sonne war wieder genauso schön wie am Morgen im Garten ihres Elternhauses, auch wenn das so ziemlich das Einzige war, was Emily im Moment schön fand.


    Zwei schwarze Limousinen hielten vor dem St. Thomas Wohnheim. Aus dem einen stiegen Emily, ihre Mutter und ihr Vater, aus dem anderen Carter, Bloom und die beiden Bodyguards, die ihr Vater angeheuert hatte. Scotland Yard hatte ebenfalls Personenschutz bereitgestellt, aber das hatte ihrem Vater nicht gereicht. Dad war davon überzeugt, dass nur Geld Erfolg brachte, und so hatte er die teuerste Sicherheitsfirma beauftragt, die er hatte finden können. Die zwei waren schon Personenschützer von hochrangigen Politikern gewesen, waren mit der Söldnertruppe Blackwater in Afghanistan und im Irak gewesen und hatten, wie sie ihrem Vater berichtet hatten, schon mehrere gefährliche Menschen getötet. Einige sogar mit bloßen Händen. Die beiden Männer, sie hatten sich in aufgesetzter Kumpelhaftigkeit mit Matt und Jim vorgestellt, waren beide ungefähr eins fünfundachtzig groß und durchtrainiert. Sie trugen die typische schwarze Kleidung der Security-Branche und diese schwarzen Hosen mit Seitentaschen, bei denen man nie weiß, was sich darin wohl alles verbirgt. Beide hatten einen kleinen Ohrhörer mit Mikrofon angesteckt, in den sie ab und zu hineinnuschelten, und hätten sie nicht diese Aura des Gefährlichen gehabt, wären sie Emily wie zwei Türsteher vom Tutu’s vorgekommen.


    Sie konnte sich jetzt schon vorstellen, wie die anderen Studenten tuscheln würden, wenn sie diese Schränke vor oder im Wohnheim entdeckten, aber das war nun mal die Bedingung gewesen, unter der ihre Eltern sie überhaupt hatten gehen lassen. Dafür wäre Emily zu weit mehr bereit gewesen, als Jim und Matt an ihrer Seite zu dulden. Sie hoffte nur, dass ihre Mitkommilitonen nicht auf die Idee kommen würden, Emily hätte eine Beziehung oder Ähnliches mit einem der beiden oder beiden zugleich. Wenn sie es glaubten, würde sie es nicht ändern können. Sollten die Leute doch denken, was sie wollten, Hauptsache, Emily wäre erst mal ein wenig in Sicherheit.


    Sie brachte ihre Sachen in ihr Zimmer und komplimentierte ihre Mum, die ihr noch Tausende von Ratschlägen gab, nach fünfzehn Minuten endlich hinaus, während ihr Vater ein wenig unbeteiligt danebenstand und Matt und Jim draußen Stellung bezogen hatten. Dann ging sie in die Küche, um sich einen Tee zu kochen.


    Der Flur des Wohnheims war leer. Nur aus einigen Zimmern dudelte leise Musik. Man merkte an der ganzen Atmosphäre, dass Sonntag war. So als hätte es gerade irgendeinen Bombenalarm gegeben und alle hätten sich in Bunkern versteckt.


    Emily hatte Sonntage nie sonderlich gemocht. Irgendwie waren sie eine Mogelpackung. Einerseits war es ein ruhiger Tag, an dem man »frei« hatte, doch andererseits war der Sonntag schon wieder so nahe am Montag dran, dass es eigentlich kein wirklicher Feiertag war. Und das lag nicht nur an all den Krickettturnieren und Golf-Events, zu denen ihre Eltern sie damals sonntags immer mitgeschleppt hatten. Es lag an dieser besonderen Stimmung, diese Ruhe vor dem Sturm, ähnlich wie die drückende Schwüle vor einem Gewitter.


    Als sie gerade den Wasserkocher in der Küche anstellte, hörte sie vertraute Schritte.


    »Emily!«


    Es war Julia, wie so oft in ihrem Manchester-United-Kapuzenpullover. »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht! Ist alles klar? Wohin bist du gestern so plötzlich verschwunden?«


    »Ich?« Es schien Lichtjahre her zu sein, dass sie mit Julia in der Bibliothek des King’s College gesprochen hatte. Sie hatte ihrer Freundin heute Morgen eine kurze SMS geschickt, hatte ihr aber darin nichts von den Ereignissen in Canary Wharf mitgeteilt. Und auch jetzt zögerte sie, ob sie ihr die Geschichte erzählen sollte. Sie sah es ihr an, dass sie ein tolles Wochenende gehabt hatte, während Emily vor Angst fast wahnsinnig geworden war. Außerdem, so sagte sie sich, hatte sie über diese Geschichte jetzt schon mit so vielen gesprochen: Carter, Bloom, ihren Eltern und dann auch noch Matt und Jim. Es würde ihr nicht helfen, das Ganze noch einmal zu erzählen. Vielleicht später, aber nicht jetzt.


    Probleme, sagte sie zu sich selbst, wurden schließlich nicht dadurch gelöst, indem man immer und immer wieder über sie redete, auch wenn die Psychologen, allen voran Detective Bloom, ständig das Gegenteil behaupteten. Doch sie merkte im gleichen Moment, dass dies nur eine Ausrede war. Die Wahrheit war, so schien es ihr, dass sie Julia diese Geschichte nicht erzählen konnte.


    Julia war ihre beste Freundin, und eigentlich sollte sie die Wahrheit erfahren, aber Emily hatte das Gefühl, dass sie es jetzt nicht konnte. Wenn es einem schlecht ging, verstanden einen meistens die Leute am besten, denen es auch schlecht ging. Und danach sah Julia im Moment überhaupt nicht aus. Im Gegenteil. Sie hatte ein Wochenende erlebt, wie es sich Emily auch immer vorgestellt hatte, wenn sie sich gefragt hatte, wie es am College wohl so zuging. Das Studentenleben, Partys, Spaß, Fröhlichkeit. Und sie? Alles, was sie machte, schien in einem Desaster zu enden, Scherben, Trümmer und Tränen. Sie wollte niemand anderem den Rest des Wochenendes verderben mit ihren Horrorstorys. Und vor allem wollte sie durch das schöne und perfekte Leben anderer nicht ständig daran erinnert werden, dass in ihrem Leben irgendetwas ganz gewaltig schieflief.


    »Ich musste bei meinen Eltern noch ein paar Sachen holen.« Sie goss heißes Wasser in ihren Becher. »Und, wie war dein Wochenende noch?«


    Julia grinste. »Nicht schlecht«, antwortete sie.


    »Nicht schlecht?« Emily musterte Julia. »Du meinst beziehungstechnisch nicht schlecht?«


    »Yep! Jonathan ist echt süß, Em. Wir waren gestern Abend zusammen im Musical Chicago, im London Palladium. Und weiß du, was er gesagt hat? Wenn ich mal nach Chicago will, können wir hinfliegen.«


    Julias Augen funkelten, und Emily musste lachen. Das war wirklich typisch für Julia. Hals über Kopf entflammt, ohne Rücksicht auf Verluste. Genauso schnell machte sie mit ihren Lovern auch Schluss, aber davon wusste Jonathan ja noch nichts.


    »Chicago? Na ja, andere schenken ihrer neuen Freundin Blumen.« Sie war selbst überrascht, wie sie in ihren normalen lockeren Tonfall zurückfand. Als ob nichts passiert war.


    »Wer spricht denn von neuer Freundin?«, entgegnete Julia, aber Emily kannte sie zu gut. Wenn sie es nicht bereits getan hatte – Julia würde sich Jonathan definitiv schnappen. Das sah sie ihr einfach an.


    Sichten und vernichten, nannte Julia diese Strategie immer. Was nicht ganz nett klang. War es auch nicht immer.


    Emily gönnte es ihr, insgeheim war sie sogar froh – denn wenn Julia so abgelenkt war, würde sie nicht merken, was in ihrer Freundin wirklich vorging. Sonst hatte Julia für so etwas eine echte Antenne.


    »Hattest du noch einen schönen Sonntag?«, fragte Julia.


    »Ganz okay«, log Emily. »Ich habe heute noch einiges für morgen gemacht, die Woche wird ja recht lang mit all den Seminaren und Vorlesungen.«


    »Ich und Jonathan gehen heute Abend zusammen essen, irgendwo in Soho«, sagte Julia und kehrte zurück zu ihrem vorherigen Thema. »Komm doch einfach mit.« Sie zwinkerte Emily zu. »Vielleicht hat Ryan ja auch Zeit.«


    Ryan. Emily fiel auf, dass sie die ganze Zeit gar nicht mehr an ihn gedacht, ja ihn fast schon vergessen hatte, nachdem sie gestern in der Bibliothek alles getan hatte, damit er sie nicht entdeckte. Wollte sie ihn wiedersehen? Sie wusste es nicht. Doch schuldete sie ihm nicht auch eine Antwort, ein Lebenszeichen? Immerhin hatte er sich am Freitagabend um sie gekümmert, und vielleicht macht er sich Gedanken um sie. Andererseits war sie niemandem eine Auskunft schuldig. Und wenn sie selbst ihrer besten Freundin Julia nicht alles erzählen wollte, warum dann Ryan?


    »Ist Ryan denn hier?«, fragte Emily.


    Julia lachte wieder ihr dreckiges Lachen. »Vermisst du ihn?«


    »Red keinen Blödsinn.« Sie tunkte den Teebeutel in den Becher. »Ist er hier?«


    »Der irische Prinz«, begann Julia salbungsvoll und zog an den Kordeln ihres ManU-Kapuzenpullis, »erwartet die englische Prinzessin in seiner Suite, Nummer 410.« Sie zeigte theatralisch den Gang hinunter.


    »Okay, ich spreche vielleicht nachher mal mit ihm. Oder morgen«, sagte Emily. »Ich glaube, er weiß gar nicht, was am Freitagabend noch alles passiert ist.«


    »Hey, Em«, meinte Julia und umarmte sie, »ich bin deine beste Freundin und mir brauchst du gar nichts zu erklären. Und wenn es noch andere Gründe gibt, den Prinzen aufzusuchen …«


    »Du bist doof«, sagte Emily lachend, drückte sie zurück und ging mit ihrem Becher den Gang hinunter.


    »Sehen wir uns beim Essen?«, rief ihr Julia hinterher.


    »Ich schau mal.«


    Emily, den Becher mit beiden Händen umklammert, schlich sich langsam an den Raum 410 heran und wunderte sich selbst, warum sie sich so zierte. Hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie Ryan nichts gesagt hatte? Oder war es die Angst, die manchmal die dunkle Schwester der Vorfreude ist, dass sie ihn gleich wiedersehen würde? Sie näherte sich der Tür und hörte seine Stimme. Nur seine Stimme. Offenbar telefonierte er gerade. Sie ertappte sich dabei, wie sie ihr Ohr an die Tür legte und lauschte. Wenn sie jetzt jemand sehen würde? Aber Julia war schon wieder in ihrem Zimmer verschwunden, wahrscheinlich um mit Jonathan zu telefonieren oder mit ihm auf Facebook zu mailen, und auch sonst war an diesem stillen späten Sonntagnachmittag niemand auf dem Flur.


    »In dieser Scheiß-WG war es echt nicht mehr auszuhalten«, hörte sie Ryans Stimme. »Darum bin ich ja auch hier ins Wohnheim gezogen. Ich dachte erst, so eine WG in Camden und so weiter, das wäre irgendwie cooler und würde passen, so szenemäßig und so, deswegen bin ich ja schon im Juni in die WG gezogen, aber dann habe ich mich ganz schnell für das Wohnheim beworben. War zum Glück noch früh genug, weil … Wieso? Ja, was denkst du? Keiner von diesen Vollidioten hat sich jemals um die Rechnungen gekümmert, sodass abwechselnd entweder der Strom, das Wasser oder die Heizung abgestellt wurde … Ja, ja, Heizung braucht man im Juni nicht, weiß ich selbst, aber trotzdem war das scheiße.«


    Emily lächelte. Sie stellte sich Ryan vor, in dieser seltsamen WG, die wahrscheinlich nur aus chaotischen Mitbewohnern bestand, solche Mitbewohner, vor denen ihre Mum sie wahrscheinlich immer warnen würde. Aber die Geschichte klang interessant. Ein wenig wünschte sie sich, auch mal in einer WG zu wohnen. Immerhin konnte sie etwas darüber erfahren, wenn sie Ryan belauschte. Und auf diese Weise konnte sie noch etwas mehr über Ryan erfahren. Der indirekte Weg, das hatte ihr Vater oft zu ihr gesagt, der indirekte Weg war immer der beste.


    Ryan sprach weiter. »Ja, das Telefon war auch immer abgestellt. Ja, wir hatten sogar Festnetz. Keine Ahnung warum, Handys hatten wir auch. Na egal. Was? Nein, sauber gemacht hat auch nie jemand. Deswegen hat Andy auch vorgeschlagen, die ganze Scheißbude an die NASA zu verkaufen. Die könnten die vielleicht gut gebrauchen, hat er gesagt, um auf fremden Planeten Bakterienkulturen zu züchten … Ben? Ja, der wohnt immer noch da, der steht wohl auf so was.«


    Es folgte eine Pause. Offenbar sprach der andere am Ende der Leitung gerade. Emily legte ihr Ohr an die Tür. »Sorry«, sagte Ryan, »ich muss mich hier auch um mein Studium kümmern. Ich kann nicht Hausmeister, Putzfrau und Seelenklempner in einem spielen. Hier im Wohnheim kümmern die sich um alles. Putzfrau, Wäsche. Alles. Ich muss meinen Abschluss rechtzeitig fertig kriegen, sonst steigen mir meine Eltern aufs Dach. Tja, so ist das nun mal.« Wieder eine Pause. »Heute Abend? Nee, ganz schwierig. Ich muss für Psychologie noch was von diesem Freud lesen, keine Ahnung, warum sie den immer noch bringen, wahrscheinlich aus historischen Gründen, wie auch immer. Und dann sollen wir für Englisch eigentlich bis morgen König Lear auf dem Schirm haben. Bei mir wird’s nur Wikipedia werden, aber auch das muss ich lesen.«


    Emilys Augen weiteten sich. König Lear stand in der Tat auf dem Programm für morgen. Und sie hatte noch nicht einen Satz davon gelesen. Sie wusste nur, dass König Lear drei Töchter hatte. Und sich mit ihnen ziemlich dusselig anstellte. Irgendwie erinnerte er sie an ihre Eltern.


    »Pass auf, ich muss Schluss machen«, sagte Ryan. »Ich ruf dich die Woche mal an, sonst sehen wir uns im Tutu’s nächsten Freitag. Alles klar? Ciao.«


    Das Gespräch schien zu Ende zu sein, doch Emily lauschte weiter in die Stille hinein.


    Da öffnete sich plötzlich die Tür – und Emily wäre fast in Ryans Zimmer hineingefallen. Halb fing er sie auf, halb blickte er sie aus weit geöffneten Augen an.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Äh, ja, alles klar.« Sie stellte sich gerade hin, atmete tief durch und räusperte sich. »Machst du was für die Uni?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Sollte wohl bald mal damit anfangen. Und du?«


    »Äh, ja, werde mich jetzt mal ransetzen«, stotterte Emily. »Ich melde mich nachher noch mal bei dir.«


    Ryan lächelte, halb erfreut, halb verwundert.


    »Kannst du gern machen.«


    Emily nahm ihren Tee und ging zurück in ihr Zimmer. Und kam sich so doof vor wie selten zuvor.
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    In der Nacht träumte Emily wieder.


    Zuerst waren da diese Sterne, die sie zunächst noch aus großer Entfernung gutmütig anblickten. Doch dann kamen sie immer näher, wurden zu stechenden Augen, die sie unverwandt anstarrten. Emily wusste irgendwie, dass sie träumte, doch sie konnte aus diesem Traum nicht aufwachen. Wie jemand, der an die Wasseroberfläche schwimmen will, aber von unsichtbaren Gewichten an den Füßen unbarmherzig zum Boden des Meeres gezogen wird – um dort zu ertrinken und niemals wiedergefunden zu werden.


    Sie schrie im Traum. Dann kamen die Bilder. Undeutlich, aber deutlich genug, um zu erkennen, um was es sich handelte. Und die Geräusche. Das Tapsen der Dutzenden von Füßen der Obdachlosen auf dem Boden der U-Bahn-Station, die dumpfen Schläge, als sie auf die Kerle einschlugen, das Brechen von Knochen.


    Dann wieder die Bilder. Jack Barnville, tot auf dem Stuhl vor dem Van-Gogh-Bild. Die Augen verdreht und schräg zur Decke gerichtet, der Speichelfaden, der ihm aus dem Mund hing.


    Der Geruch. Nach verbrannter Elektronik und Fleisch. Der Geruch des Todes und der Angst.


    Emily!


    All diese Bilder und Geräusche jagten auf sie zu wie Geschosse, denen sie nicht ausweichen konnte, während sie kämpfte, strampelte und versuchte, die Wasseroberfläche zu erreichen, doch mit jedem Versuch nur tiefer nach unten gezogen wurde. So als würde man Salzwasser gegen den Durst trinken.


    Emily!


    Dann spürte sie die Hände, die nach ihr griffen, schüttelte sie ab, spürte sie wieder, hörte wieder ihren Namen.


    Emily!


    Und dann blickte sie in zwei Augen. Direkt vor ihrem Gesicht.


    Doch die Augen waren echt. Es waren keine Sterne, keine Dämonen, keine Obdachlosen, kein Geisteskranker. Es waren die Augen von …


    »Ryan!«


    »Emily, was ist denn los?«, fragte er. Er stand in Shorts und einem T-Shirt vor ihr. Die Nachttischlampe war angeschaltet.


    Sie atmete rasselnd und sah sich um. Schweiß bedeckte ihre Stirn. Die Bettdecke hatte sie zerknüllt und zu Boden geworfen, das Kissen umklammert wie einen Schutzschild.


    »Emily, ist alles in Ordnung?«, fragte Ryan noch einmal.


    Sie wusste noch immer nicht, was sie sagen sollte, schaute in die Lampe, in die Augen von Ryan.


    Wo war das Meer? Das Gewicht? Die Sterne? Der tote Jack? Seine toten Augen?


    Sie waren verschwunden.


    »Emily, es ist alles in Ordnung, ich bin hier«, sagte Ryan jetzt. »Du hast nur schlecht geträumt.«


    Sie atmete ein paarmal tief durch.


    Immer wieder diese Träume. Immer zur gleichen Stunde. Sie schaute auf die Uhr – und hätte es gar nicht tun müssen, denn sie wusste, wie spät es war.


    Drei Uhr dreißig.


    Die Zeit zwischen drei und vier Uhr. Die Zeit der größten Einsamkeit. Die Zeit der größten Schrecken. Die Zeit, wo du wirklich allein bist.


    Sie umklammerte das Kissen und guckte Ryan an, der jetzt vor ihr am Bett kniete. Und allmählich verschwanden die grauenvollen Bilder. Es störte sie überhaupt nicht, dass Ryan hier war. Endlich war sie nicht mehr allein. Das war das Wichtigste.


    »Es ist vorbei«, sagte Ryan und nahm sie in die Arme.


    Und sie ließ es geschehen, versank in Ryans Armen, wie in einem Meer. Doch dies war nicht mehr das dunkle Meer, auf dessen Boden sie gezogen wurde, um dort zu ertrinken, dies war ein Meer der Ruhe und Geborgenheit.


    Er hielt sie lange so.


    »Soll ich dir einen Tee machen?«, fragte er schließlich.


    Sie nickte.


    Und war sicher, dass sie sich noch nie so über einen Tee gefreut hatte.
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    Sie saßen beide auf dem Bett in Emilys Zimmer, sie hielt die Teetasse umklammert. Sie hatte im Traum geschrien, und Ryan hatte es gehört. Ohne zu zögern war er sofort herübergekommen. Er war da gewesen, als sie ihn gebraucht hatte. Ihre Hände zitterten noch immer. Sie hatte ihm die ganze Geschichte erzählt. Die Sache mit dem Postfach noch mal, dann das, was in der U-Bahn passiert war. Von den Anrufen in der Bibliothek, der seltsamen SMS, dem Rätsel und dem Bildschirmschoner, der auf einmal ein ganz anderer gewesen war. Und dann von dem Toten, Jack Barnville, den sie auf dem Stuhl gefesselt in dem Penthouse in Canary Wharf gefunden hatte. Getötet. Durch Starkstrom. Und von der Polizei. Von Carter und Bloom. Und auch von den zwei Leibwächtern, die unten standen und wahrscheinlich gerade wieder in ihre Ohrmikrofone nuschelten. Carter hatte ihr eigentlich eingebläut, das alles vertraulich zu behandeln, doch das war ihr im Augenblick egal. Es gab sonst niemanden, dem sie die Geschichte erzählen wollte. Bei ihren Eltern hatte sie ein seltsames Gefühl, so als würden sie irgendetwas vor ihr verheimlichen. Und Julia, ihre beste Freundin, schwebte im siebten Himmel mit ihrem Jonathan. Sie hatte ihr all das nicht erzählt, weil sie es irgendwie nicht konnte. Aber sie konnte diese tonnenschwere Last auf ihrer Seele nicht länger ertragen. Irgendwann musste sie sie abladen. Sie musste mit jemandem reden, jemandem, bei dem sie sich in diesem Moment wohl und geborgen fühlte und dem sie vertraute. Jemand, von dem sie glaubte, dass ihm die Geschichte auch etwas bedeuten würde. Schließlich hatte das alles seinen Anfang genommen, nachdem sie und Ryan sich auf den Treppen des Tutu’s verabschiedet hatten und Emily in die U-Bahn-Station gegangen war. Na gut, streng genommen hatte es mit dem Luftballon an ihrem Postfach begonnen. Aber der Horror war dann in der U-Bahn erst richtig losgegangen.


    Ryan schaute verlegen zu Boden, wusste nicht recht, ob er ihre Hand nehmen sollte, machte eine kleine Bewegung in die Richtung und ließ es dann doch.


    »Verdammt, und ich hab dich einfach so in die Nacht davonmarschieren lassen und mich stattdessen um diesen blöden Rüssel, ich meine Nick, gekümmert.«


    Jetzt nahm sie seine Hand, und es tat gut. Er zog sie nicht zurück, sondern hielt sie wie etwas Wertvolles, Kostbares umfasst, schaute sie verlegen an und senkte dann seinen Blick.


    »Was war denn eigentlich mit Nick?«, fragte sie.


    »Ist doch völlig unwichtig«, sagte Ryan. »Was mit dir ist, das ist wichtig.«


    »Nein, ich will es hören.« Sie ertappte sich dabei, wie sie lächeln musste. »Ich muss auch mal was von normalen Menschen hören, nicht nur von irgendwelchen Geisteskranken, die über Heere von Obdachlosen befehlen und Leute mit Starkstrom hinrichten.«


    Ryan schüttelte den Kopf. »Nick …«, begann er. »Dieser Idiot. Der hat sich dermaßen einen reingelötet, dass sie ihm den Magen auspumpen mussten. Dann hat er sich noch am Ausgang vom Tutu’s an der Nordtreppe richtig auf die Fresse gelegt. Platzwunde am Kopf. Im Guys Hospital mussten sie das nähen. Und der Typ war so besoffen, dass sie die Wunde ohne Betäubung nähen konnten.«


    »Was?«


    »Ja, das machen die öfter, haben sie gesagt.« Sie spürte Ryans Finger, die sanft über ihren Handrücken strichen. »Wenn da solche Typen wie der Rüssel ankommen, sind die oft dermaßen hacke, dass die gar nichts mehr merken. Betäubungsspritzen kosten Geld, und das kann man dann auch sparen. Haben die gesagt.«


    »Geht’s ihm jetzt besser?«


    »Ja, er ist wieder zu Hause in seinem Wohnheim unten in Denmark Hill. Haben vorhin telefoniert. Der Samstag war die absolute Hölle für ihn. Heute geht’s ein bisschen besser. Aber der wird trotzdem weitermachen mit seinem Komasaufen. Ich kenne ihn. Der säuft weiter. So schlimm kann kein Kater sein.«


    Emily trank auch gern mal was, aber nie so viel, dass sie vollkommen die Kontrolle verlor. Das war etwas, vor dem sie sich fürchtete. Es war genau so, als wenn immer irgendjemand hinter einem her schlich, einen ins Fadenkreuz nahm, jemand der unberechenbar war, überall. Und gleichzeitig nirgends. Kontrolle zu haben hieß, sein Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen, nicht eingesperrt zu sein, nicht bevormundet zu werden. Ein Vollrausch war so ziemlich das Gegenteil davon. Und auf den Kater am nächsten Tag konnte Emily gut verzichten, auch wenn es sich nicht immer vermeiden ließ.


    Ryan drückte ihre Hand ein wenig fester.


    »Aber erzähl das noch mal mit dem Bild. Van Gogh. Und diesem Jack.« Ihre Blicke trafen sich. »Du hast ihn schon mal gesehen?«


    Emily atmete durch und sammelte ihre Gedanken und war gleichzeitig froh, dass Ryan nicht mit den typischen Psycho-Begründungen kam, die ihre Eltern ihr heute Morgen aufgetischt hatten. »Ja und nein. Es ist wie …«, sie kniff die Lippen zusammen. »Kennst du das, wenn irgendeine Erinnerung da ist, aber je mehr du dich erinnern willst, desto schneller ist sie wieder weg?«


    »So, als wenn einem ein Wort auf der Zunge liegt, dass einem erst wieder einfällt, wenn es nicht mehr wichtig ist?«


    »Ja, genau so. Und je mehr man sich erinnern will, desto weniger gelingt es.«


    »So ähnlich, wie der Mann, dem eine Fee sagt, er kann einen Schatz ausgraben, er darf aber nicht an rosa Elefanten denken?« Ryan hob die Augenbrauen.


    Emily merkte, wie sie lachen musste. »Was ist denn das für eine bescheuerte Geschichte?«


    »Kennst du die nicht?« Ryan lachte auch. »Der Witz an der Story ist, dass der Mann wahrscheinlich beim Ausgraben nie an rosa Elefanten gedacht hätte, hätte die Fee nichts gesagt.«


    Emily nickte. »Genau so! Genau so ist es bei mir. Da kommen diese Bruchstücke, tauchen plötzlich auf, aber wenn man danach greifen will, sind sie weg. Wie … wie … wie …«, sie suchte nach den richtigen Worten, »wie Münzen in einer löchrigen Hosentasche, die ohne Vorwarnung verschwinden.«


    Ryan rückte ein wenig näher heran und fixierte sie aufmerksam. »Und du glaubst, dass deine Eltern …?«


    »… etwas wissen?« Emily zuckte die Schultern. »Sie verhalten sich irgendwie komisch. Als ich mit diesem Van-Gogh-Bild kam und mit Jack Barnville, da hatten sie seltsame Standardbegründungen: Du hattest einen Schock, du hast das Bild im Museum gesehen, es gibt Tausende von Männern mit rotem Dreitagebart und so weiter und so weiter.«


    »Aber was regst du dich darüber auf? Was für eine andere Erklärung sollen sie denn haben?«


    Emily drückte Ryans Hand und schaute aus dem Fenster, blickte auf die vom kalten Licht des Mondes beschienenen Bäume im gegenüberliegenden Park. »Ich weiß es nicht. Es gibt nur zwei Möglichkeiten.« Sie merkte, wie sie, teils bewusst, teils unbewusst, ihre andere Hand auf die von Ryan legte. »Entweder, sie haben tatsächlich keine Ahnung.«


    »Und die zweite Möglichkeit?«


    »Die zweite Möglichkeit? Vielleicht, dass sie …« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Vielleicht dass sie in Wirklichkeit … Ach, ich weiß auch nicht.« Sie sah ihn an. »Nein, du hast wahrscheinlich recht. Sie machen sich bestimmt wirklich nur Sorgen.«


    Sie saßen beide eine Weile schweigend auf dem Bett, während draußen dunkle Wolken am Mond vorbeizogen wie eilige Reisende.


    »Dann musst du selbst draufkommen«, sagte Ryan.


    »Tolle Idee«, spottete Emily. »Und wie?«


    »Hast du es mal mit Hypnose versucht?«


    »Hypnose?« Emily stutzte. »Wo irgendein komischer Esoterik-Typ einem mit einem Pendel vor den Augen rumfuchtelt?«


    »Es gibt solche und solche«, erwiderte Ryan. »Wir sprechen hier ja nicht von irgendeinem Betrüger in der Fußgängerzone von Soho. Seriöse, gute Hypnose kann helfen, Dinge offenzulegen. Und dann besser damit umzugehen. Wir hatten gerade einen Gastvortrag von einem Dr. Johnson in unserem Psychologieseminar. Der schien wirklich was draufzuhaben.«


    Hypnose bei Dr. Johnson, dachte sie. Einerseits war es verlockend, endlich zu wissen, wo diese Erinnerungen herkamen, die wie ein Nebel ab und zu an ihrem Bewusstsein vorbeischwebten und die sie nirgends festhalten konnte. Andererseits gefiel es ihr nicht, irgendjemanden in ihren Kopf schauen zu lassen. Sie Dinge sagen zu lassen, die sie vielleicht gar nicht sagen wollte. Doch gab es eine andere Möglichkeit? Und irgendwie spürte sie, dass Ryan es ernst meinte. Und dass sie ihm vertrauen konnte.


    »Und?«, fragte sie. »Kommst du an diesen Dr. Johnson ran?«


    »Ich frag morgen den Prof«, versprach er. »Der kann sicher den Kontakt herstellen. Und dann kannst du ja immer noch überlegen, ob du das machen willst. Okay?«


    Sie nickte. »Okay.«


    Sie drückte seine Hand noch mal fest. Sie saßen schweigend auf dem Bett, und die Wärme tat gut, die, die seine Hand ausströmte, ebenso wie die Wärme der Tasse mit dem Tee, den er für sie gekocht hatte. Und beides ließ sie die Schrecken und das Dunkel der vergangenen Tage und der Nacht ein wenig vergessen.
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    TAG 5: 5. September 2011


    Er lehnte sich gegen den riesigen Holztisch und ließ seinen Blick über die glänzenden Oberflächen der Designerküche gleiten. Hier hatte Emily gestern mit ihren Eltern gefrühstückt. Wenn sie wüssten, wer hier in ihrer Wohnung stand, im Allerheiligsten, das so gut abgesichert war, wie man es bei reichen Leuten in Notting Hill nur erwarten konnte, dann würden sie künftig nicht mehr so tief und fest schlafen.


    Wenn die Kriminellen und die Einbrecher aufrüsteten, das wusste er, dann rüsteten die Reichen nach. Hinter jedem großen Vermögen steckt ein Verbrechen, hatte mal irgendwer gesagt, und wer sollte besser wissen, wie Verbrechen funktioniert, als die, die ein riesiges Vermögen hatten?


    Die Villa hatte alles. Sie war wie eine Festung, die jeden Einbrecher immer tiefer in sich hineinlockte und irgendwann die steinernen Kiefer krachend zuschnappen ließ. Jede Sicherheitsvorkehrung gab es hier, darauf hatte Thomas Waters geachtet, wahrscheinlich unterstützt von seiner etwas hysterischen Frau Patricia, die schon immer paranoid gewesen war. Es gab einen Panikraum, in dem man sich einschließen konnte, bis die Polizei da war, mit Nahrungsvorräten, Satelliten-Telefon und kugelsicherer Tür. Es gab überall Bewegungsmelder, die auch noch so eingestellt waren, dass sie erst bei einer gewissen Größe und bei Lebewesen, die auf zwei Beinen liefen, aktiv wurden, schließlich sollte nicht wegen jedes im Garten herumhoppelnden Kaninchens oder Eichhörnchens Alarm geschlagen werden. Es gab eine Kamera, die, wenn niemand da war, alle Räume des Hauses vierundzwanzig Stunden am Tag filmte und die Aufnahmen einen Monat lang auf einem externen Server speicherte. Es gab eine dreieinhalb Meter hohe Schwarzdornhecke vor der Backsteinmauer, die noch ein wenig höher als die Hecke war und auch höher als die meisten anderen Mauern und Hecken in diesem Viertel. Mr und Mrs Waters wussten offenbar: Den letzten beißen die Hunde, und die mit der niedrigsten Mauer werden als Erste überfallen.


    Er schaute auf den Flurplan des Hauses und des Gartens, während er darauf wartete, dass der Kaffee aus der großen silbernen Espressomaschine fertig war. Er studierte die Stellen, an denen die Farbspritzen in die Mauer eingebaut waren, Farbspritzen, die jeden Einbrecher sofort mit Signalfarbe bekleckerten, sodass er sich nicht mehr unter Leute trauen konnte. Unten im Wohnzimmer und im Vorraum waren dazu noch mehrere kleine Fallen eingebaut, eine Maschine, die Rauch und Nebel spuckte, und ein Stroboskop, das den Raum bei Nacht in eine rauchgehüllte Hölle aus Blitzen verwandelte, während ein furchtbarer, lauter Piepton ertönte, der jeden Einbrecher hustend, halb blind und taub und ohne Orientierung dastehen ließ, sodass er sich nur noch wünschte, endlich dieses Haus verlassen zu können, wenn auch in Handschellen der Polizei.


    In vielen Ländern der Welt, von Brasilien bis Asien, gab es sogenannte »Gated Communities«, Viertel der Reichen, die von Mauern umschlossen und von privaten Sicherheitsleuten bewacht waren. Doch die Technik war immer der bessere Verbündete. Die Wächter, die fast immer selbst aus den ärmeren Schichten kamen, verschworen sich nur zu gern gegen ihre reichen Herren und gaben denen gegen Provision Einlass, die eigentlich nicht hereingelassen werden sollten. Die Technik dagegen war unbestechlich. Sie hielt ihr Wort. Sie hatte nur einen Nachteil: Derjenige, dem zufällig die Firma gehörte, die diese Technik herstellte, konnte überall jederzeit einsteigen.


    So wie er.


    Er pfiff durch die Zähne, und der Yorkshire Terrier kam angelaufen. Drake. Er mochte den kleinen Hund, der einen GPS-Chip implantiert hatte, damit die Besitzer immer wussten, wo er sich aufhielt. Nachdem Kidnapping, das Entführen von Kindern reicher Eltern, immer schwieriger geworden war, hatten sich Entführer auf das Cat- oder Dognapping spezialisiert. Die meisten Reichen mochten ihre Tiere ohnehin lieber als die Menschen. Was das GPS allerdings nicht wusste und an niemanden meldete, war, dass er sich hier allein mit Drake in der Küche befand.


    Er zog sein Handy hervor und richtete es auf den Hund, der ihn mit hängender Zunge freudig anblickte.


    Dann stellte er die Kamera ein und drückte den Auslöser.


    Zeit für einen neuen Test.
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    Emily hatte gerade die Mensa verlassen, wo sie noch einen Kaffee getrunken hatte, als ihr Handy in ihrer Tasche vibrierte und der glockenhelle Ton eine neue SMS anzeigte.


    Sie hatte vorher allein mit ihrem Vater im Caravaggio zu Mittag gegessen, einem italienischen Restaurant in der Fleet Street, zwischen dem College und der Bank, wo ihr Vater arbeitete. Auf einmal hatte ihr Dad Zeit für ein Mittagessen mit seiner Tochter. Wären die Ereignisse der letzten Tage nicht gewesen, hätte das wahrscheinlich das ganze Studium nicht geklappt, auch wenn sie nur zwei Kilometer voneinander entfernt waren. Matt und Jim hatten am Nebentisch gesessen und jeder an einer Cola genippt. Irgendwie hatte es Emily interessiert, was nun hinter diesem komischen Computer von Jack Barnville mit dem Starkstromanschluss steckte. Und was dieser Computer nun eigentlich so Großartiges machte, dass er dafür Starkstrom brauchte. Ihr Vater hatte sich erst ein wenig gewunden, und Emily hatte deutlich gemerkt, dass er ihr das nicht erzählen wollte. Das fand sie seltsam. Und genau deswegen wollte sie es erst recht wissen, und so hatte sie weitergebohrt. Schließlich hatte die Faszination ihres Vaters für alles, was mit Banken und Börsen zu tun hatte, gesiegt, und er hatte nachgegeben. Vielleicht um Emily von den Schrecken der letzten Tage abzulenken, hatte ihr Vater ihr also erklärt, was man mit diesem riesigen Computer aus Jacks Penthouse – der so groß war, dass er einen Starkstromanschluss brauchte – machen konnte.


    »Eigentlich nutzen das nur die großen Banken«, hatte ihr Vater nach dem Essen gesagt und in seinen heißen Espresso gepustet. Ihr Vater war schon immer von diesen Themen begeistert gewesen. Eine Begeisterung, die sie nie hatte teilen können. »Es ist selten, dass sich ein Privatanleger oder Daytrader so was in die Bude stellt.«


    »Und wofür braucht man das nun?«, hatte Emily gefragt.


    »Also, das Ganze nennt man Flash Trading. Das sind Hochleistungscomputer, die innerhalb kürzester Zeit Kursdifferenzen ausmachen können und dann blitzschnell zuschlagen.«


    Das hatte Emily alles wenig gesagt. »Und was habe ich davon?«


    »Du kennst doch Ebay«, hatte ihr Vater erklärt.


    Die Frage konnte auch nur von Dad kommen, natürlich kannte sie Ebay. Da war sie Stammkundin.


    »Stell dir vor, du willst bei Ebay etwas verkaufen. Du willst mindestens hundert Pfund dafür haben, und jemand anders ist bereit, hundertfünf Pfund dafür zu bezahlen.«


    »Und wenn der andere nur hundert Pfund zahlen will?«


    »Das ist egal, dann hätte man möglicherweise eine Spanne zwischen neunzig und hundert Pfund. Wichtig ist nur, dass es eine Preisspanne gibt.«


    »Warum?«


    »Sobald einer bereit ist, hundertfünf Pfund auszugeben und der andere bereit ist, für hundert Pfund zu verkaufen, kommt der Flash-Trading-Computer zum Einsatz.«


    »Und was macht der?« Emily hatte in ihrem Nachtisch herumgestochert und nicht ganz verstanden, was der Computer mit Ebay zu tun hatte.


    »Er quetscht sich sozusagen zwischen den Deal«, sagte ihr Vater. »Er kauft dem Verkäufer das Produkt für hundertein Pfund ab. Der freut sich, denn er hat noch einen Pfund mehr Gewinn gemacht. Und dann verkauft er es dem Käufer für hundertvier Pfund. Der freut sich auch, denn er hat es für einen Pfund weniger gekriegt.«


    »Und der Computer hat …?«


    »Genau«, sagte ihr Vater. »Der Trader mit dem Computer hat drei Pfund gewonnen.«


    »Und das machen die bei Ebay?«


    »Nein, das machen die nicht bei Ebay, da geht das gar nicht. Das machen die an der Börse, wo es Kauf- und Verkaufskurse gibt. Der Flash-Trading-Computer schaut auf die Preisspannen und drängt sich dazwischen. Und keiner merkt etwas. Jeder glaubt, er hätte ein gutes Geschäft gemacht. Und der Computer verdient immer Geld. Und wenn es nur Pence- und Cent-Beträge sind, wenn ein Trader davon ein paar tausend Transaktionen macht, dann kann er mit so einem Computer hunderttausend am Tag verdienen.«


    »Sicher?«


    »Todsicher!«


    Emily hatte diese Finanzwelt nie verstanden. Und sie würde sie wohl auch nie verstehen. Und wenn solche Flash-Trading-Computer dazu führten, das ihr Eigentümer irgendwann an die Starkstromleitung ebendieses Computers angeschlossen wurde, dann war es vielleicht ganz gut, dass man diese Welt nicht kannte.


    Sicher?


    Todsicher.


    Sie schaute auf ihr Handy, als sie die Cafeteria verließ.


    Vermutlich Mum mit ein paar weiteren Ratschlägen für mich, dachte Emily.


    Seufzend zog sie ihr iPhone aus der Tasche und blickte missmutig aufs Display. Doch die Nummer kannte sie nicht. Und die SMS war leer. Nur ein Anhang. Sie klickte darauf – und ließ fast das Handy fallen.


    Drake!


    Auf dem Foto war Drake.


    Und um seinen Hals waren zwei Hände in schwarzen Handschuhen gelegt.


    Dieser Irre war bei Drake! Im Haus ihrer Eltern. Oder er hatte Drake entführt? Sie wusste nicht, was schlimmer war.


    Das iPhone vibrierte noch einmal. Wieder der glockenhelle Ton. Emily ging ein wenig zur Seite, um all den Studenten, die links und rechts an ihr vorbei aus der Mensa strömten, Platz zu machen, während Matt und Jim sie aufmerksam anblickten und sie vor den Studenten abschirmten.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Matt.


    Emily schüttelte den Kopf und öffnete die SMS.


    DAS SPIEL GEHT WEITER. ICH RUF DICH GLEICH AN. GEH BESSER RAN.


    Ihr Herz schlug so sehr, als wollte es nicht nur ihre Brust, sondern auch ihren Kopf auseinanderreißen. Sie hatte es geahnt, ja, natürlich, sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass es wieder passieren würde. Aber jetzt war es so, als ob sie überhaupt nicht vorbereitet war. Wo war ihre Gelassenheit, die sie vorgestern noch hatte, als sie im Penthouse des toten Jack mit Carter telefoniert hatte? Sie war fort, weggeblasen wie Häuser nach einem Hurrikan.


    »Ms Waters, was ist denn los?«, fragte Jim und sah sich um, während er Matt ein Zeichen gab.


    Emily wollte gerade antworten, da klingelte ihr Handy, wieder die unbekannte Nummer. Sie vergaß fast zu atmen. Sie drückte auf den Annahmeknopf und ging ein paar Meter in einen Nebenkorridor, während sie sich das linke Ohr zuhielt, um den Lärm auf dem Flur auszublenden. Matt und Jim ließen sie nicht aus den Augen.


    »Braves Mädchen«, sagte die Stimme, und sie wusste sofort, dass das die Stimme war, die sie auch am Samstag gehört hatte. Es kam ihr einerseits vor, als wäre es ewig her, dass sie sie gehört hatte, doch andererseits erschien sie ihr so unheimlich vertraut, als hätte irgendein perfider Teil ihres Bewusstseins nur auf diesen Moment gewartet, in dem der unheimliche Anrufer wieder anrufen und sie diese leise, freundliche, aber auch gleichzeitig lauernde Stimme wieder hören würde. »Und deine Leibwächter können auch mal nichts anderes machen, als bloß zuzuhören.«


    Natürlich. Er beobachtete sie gerade, wusste, wer bei ihr war. Und er hatte recht. Ihre Bodyguards konnten beide nichts machen. Oder sollten sie ihn aus dem Telefon herausziehen?


    »Braves Mädchen«, lobte die Stimme noch einmal. »Mit einem braven Hund. Drake, nicht wahr?« Die Stimme machte eine Pause, die der Sprecher wohl nur dafür nutzte, um die Qual von Emily sadistisch in die Länge zu ziehen. »Unser Drake hier hat noch viele schöne Jahre vor sich. Es kann aber auch sein, dass er nur noch ein paar Stunden hat. Oder vielleicht sogar nur ein paar Minuten.«


    Emily schaute sich um, während sie weiter zuhörte, ihr Blick traf Jim und Matt, und sie machte Zeichen, formte mit dem Mund Worte, die bedeuten sollten: Er ist es! Er ist es wieder! Was würde als Nächstes passieren? Würde es dem Irren gelingen, sie wieder in Gefahr zu bringen, obwohl die teuersten Personenschützer sich um sie kümmerten, die es in ganz London gab? Und würde das nächste Bild, das sie von Drake erhalten würde, ein anderes sein? Sie versuchte, den Gedanken mit aller Macht zu unterdrücken, aber auf einmal waren da Bilder von Drake. Drake mit leeren, verdreht nach oben starrenden Augen, das Fell verklebt von Blut, die Beine seltsam verrenkt …


    »Wie lange Drake noch zu leben hat«, sprach die Stimme weiter, und auf einmal waren die schrecklichen Visionen verschwunden, und Emily kam es so vor, als hätte man sie mit Eiswasser überschüttet, »wie lange er noch zu leben hat, das entscheidest allein du. Also«, wieder eine Pause, »hör gut zu.«


    Sie klemmte das Handy ans Ohr und wühlte in ihrer Tasche nach ihrem Notizblock und einem Kugelschreiber, fand beides nicht so schnell, wie sie wollte, und schüttete hektisch ihre ganze Tasche auf dem Flur aus, bevor sie endlich Stift und Papier in der Hand hielt.


    »Ein Jahr lang habe ich wirklich gelebt, den Rest meines Lebens habe ich gelitten. Durch deine Schuld. Darum gehe dorthin, wo dieses Jahr nach oben strebt und stelle dich dort zu dieser Zeit hin! Ich werde es sehen. Und denke daran: Du hast sehr wenig Zeit!«


    Emily kritzelte hastig ein paar Notizen auf ihren Block.


    »Wie viel Zeit?«, schrie Emily, doch da hatte der unheimliche Anrufer schon aufgelegt.


    Sehr wenig.


    Sehr wenig Zeit! Was war das für eine Angabe?


    Matt hatte schon sein Funkgerät aktiviert, Jim sein Handy gezückt.


    »Dieser Irre«, sagte Emily. »Er hat Drake in seiner Gewalt. Meinen Hund. Ich muss meine Mutter anrufen, oder die Haushälterin…« Sie versuchte zu wählen, doch ihre Finger zitterten so sehr, dass sie nicht mal den richtigen Namen im Adressverzeichnis eintippen konnte.


    »Ich mach das schon«, meinte Jim und blickte zu Matt. »Du die Haushälterin!«


    Matt nickte. Beide wählten.


    »Niemand da«, sagte Matt.


    Auch Jim schaute verdrießlich drein. »Bei mir geht auch keiner dran!«


    »Verdammter Mist! Kommen Sie mit!«


    Emily warf hektisch ihre Sachen in ihre Tasche und stürzte den Gang hinunter. Sie rief Ryan an. Er nahm nicht ab. Julia. Es klingelte. Dreimal. Viermal. Endlich meldete sich Julia.


    »Emily, was ist los?«


    »Dieser Irre«, keuchte sie, während sie rannte. Irgendetwas war aus ihrer Tasche gefallen, aber das war ihr egal. »Er hat sich schon wieder gemeldet. Mit einem Rätsel. Und ich habe keine Ahnung. Er will Drake umbringen! Kannst du sofort kommen? Bin gleich am Eingang des College.«


    »Emily, bleib, wo du bist«, sagte Julia, und ihre Stimme klang so alarmiert, wie Emily es gar nicht von ihrer Freundin kannte. »Ich bin gleich bei dir. Bin sofort am Eingang.«


    »Danke!«


    Emily eilte weiter, ließ fast das Handy fallen, fluchte, tippte noch eine Nummer – und wäre fast in Julia hineingerannt.


    Das ging schnell.


    »Alles klar?«, fragte sie.


    »Nein, nichts ist klar«, sagte Emily. »Wir müssen das Rätsel von diesem Irren lösen! Und einer von euch«, sie blickte die Bodyguards an, »fährt jetzt sofort nach Notting Hill zu uns nach Hause und schaut, wie es Drake geht.«


    Beide schüttelten den Kopf. »Tut uns leid, Madam, aber wir haben den ausdrücklichen Befehl, Sie nicht aus den Augen zu lassen. Beide. Zu keiner Zeit.«


    »Aber mein Hund!«, schrie Emily.


    »Unser Auftrag ist, Sie zu schützen, nicht Ihren Hund«, entgegnete Jim tonlos und zog wieder sein Handy. »Wir werden die Polizei bitten, zu Ihnen nach Hause zu fahren.«


    Emily startete noch einen Versuch, doch es nützte nichts. Die beiden würden immer stur den Anweisungen ihres Dads folgen. Genauso gut konnte man mit der Schwerkraft verhandeln. Und die Zeit drängte.


    Zwei Minuten später standen Emily und Julia im Eingangsbereich des King’s College und brüteten über der Frage. Die Vorlesungen hatten begonnen, die Flure waren leer gefegt. Carter hatte sich bereit erklärt, eine Streife nach Notting Hill zu schicken, doch es würde einige Zeit dauern, bis die dort waren. Wer wusste, was der Irre bis dann schon mit Drake gemacht hatte? Und wer sagte, dass Drake überhaupt noch lebte?


    Ein Jahr lang habe ich wirklich gelebt, den Rest meines Lebens habe ich gelitten. Durch deine Schuld. Darum gehe dorthin, wo dieses Jahr nach oben strebt und stelle dich dort zu dieser Zeit hin! Ich werde es sehen. Und denke daran: Du hast sehr wenig Zeit!


    Was für ein seltsames Rätsel. Matt und Jim schienen zwar recht smart zu sein, wussten aber auch nicht so recht, was das Rätsel bedeuten sollte, und Julia hatte schon alle möglichen Freunde angerufen, aber auch keine Lösung gefunden. Jetzt hackte sie hektisch auf ihrem iPad herum, während Emily alle möglichen Varianten von der Höhe eines Jahres, was immer das sein sollte, in ihr iPhone tippte.


    Jahr, Höhe, Höhe des Jahres …


    Doch da kam nichts Brauchbares.


    »Hast du Ryan schon erreicht?«, fragte Julia.


    »Hab’s versucht. Mailbox.«


    Sie tippte weiter auf ihrem iPhone herum, während Matt und Jim die Straße im Blick behielten.


    »Was ist mit deinem Freund?«, fragte Emily.


    »Meinst du Jonathan?«


    Julia wählte die Nummer, dann schüttelte sie den Kopf. »Er ist vermutlich wie der Großteil der Studenten in einer Vorlesung. Oder gibt selbst eine. Scheiße!«


    Emily blickte auf die Uhr. Sechs Minuten waren schon vergangen.


    Du hast nicht viel Zeit.


    Gehe dorthin, wo das Jahr nach oben strebt, hallten die Worte in ihrem Kopf wider.


    Wenn sie nicht viel Zeit hatte, überlegte sie, konnte der Ort, den der Irre meinte, nicht allzu weit entfernt sein.


    »Ein Jahr nach oben«, sagte sie und kniff, während sie nachdachte, die Augen zusammen. »Wie viele Tage hat ein Jahr? Dreihundertfünfundsechzig Tage?«


    Julia blickte sie an.


    »Dreihundertfünfundsechzig Tage«, bestätigte sie. »Bis auf wenige Ausnahmen.«


    »Scheiß auf die Ausnahmen. Gibt es irgendein Gebäude in der Nähe, das dreihundertfünfundsechzig Meter hoch ist?«


    »So hoch ist hier nichts«, sagte Matt. »Wir sind hier ja nicht in Dubai oder Kuala Lumpur.«


    »Warte«, sagte Julia und griff nach ihrem iPad. »Vielleicht ist es eine andere Maßeinheit. Yard oder …«


    »Yard wäre zu viel«, widersprach Matt. »Wie wäre es mit Fuß?«


    Emily schaute Matt erstaunt an. Diese kantige Schaufensterpuppe mit dem Ohrhörer und der Walther PPK konnte auch ganz nützlich sein.


    Sie überschlug das im Kopf.


    Ja, das könnte stimmen.


    Sie riss Julia das iPad aus der Hand.


    »Bingo!«, rief sie einen Moment später.


    »Was?«


    »St. Paul’s Cathedral.«


    Julia sah so aus, als wollte sie eine Frage stellen, aber Emily schnitt ihr das Wort ab. »Erklär ich dir im Taxi!«


    Sie rannten nach draußen, während Matt ihnen recht unsanft einen Weg durch die Passanten bahnte und begleitet von quietschenden Reifen und lautem Hupen auf die Straße trat. Er öffnete die Tür eines schwarzen Taxis, und Emily und Julia sprangen hinein. Matt stieg als Letzter ein und knallte die Tür zu, als das Taxi schon anfuhr.


    »Wohin?«, fragte der Fahrer.


    »St. Paul’s Cathedral, so schnell es geht.« Emily versuchte nicht zu schreien. »Fünfzig Pfund extra, wenn Sie sich beeilen und wir in fünf Minuten da sind!«


    »Ay, ay, Madam, fünfzig Pfund für fünf Minuten«, sagte der Taxifahrer und beschleunigte, sodass Emily und Julia in die Sitze gedrückt wurden und draußen erst die Fassade des King’s College und dann die klassizistischen Säulen des obersten Gerichts vorbeisausten.


    »Warum St. Paul?«, fragte Julia gegen das Heulen des Motors an und schaute auf die Uhr.


    Emily blickte auf das iPad und hielt sich am Haltegriff über der Tür fest, während das Taxi eine rasante Rechtskurve fuhr. Ein wenig kam es ihr vor wie bei James Bond.


    »Der Architekt Christopher Wren hat St. Paul’s 365 Fuß hoch gebaut, einen Fuß für jedes Jahr, sind umgerechnet 111 Meter.« Sie wischte über die Seiten, überflog die Angaben und ließ fast das iPad fallen, als das Taxi wieder eine enge Kurve fuhr.


    Doch plötzlich stutze sie.


    Da stand etwas, was ihr einen Stich ins Herz gab, und sie an die albtraumhafte Szene in der Bibliothek erinnerte.


    Three poets in three distant ages born,


    Greece, Italy and England did adorn …


    Die schnarrende Stimme des Anrufers war wieder in ihrem Kopf, als sie die Website überflog.


    »Was ist, Em?«


    »John Milton«, sagte Emily.


    Wieder Milton.


    »Ja und?«, fragte Julia. Sie kannte ja die Milton-Story nicht.


    »Dieser Irre hat es immer mit John Milton«, antwortete Emily. »Und hier steht, Milton wurde in der St. Paul’s School unterrichtet«, rief sie gegen den Motor an.


    Milton, dachte Emily, John Milton. Warum?


    Sie schaute auf die Uhr. Fast zehn Minuten vergangen. Du hast nicht viel Zeit.


    Das Taxi jagte durch die Fleet Street, dort, wo ihr Vater arbeitete. Sie schaute auf die Notizen, die sie gerade eben hektisch zusammengekritzelt hatte.


    Stelle dich dort zu dieser Zeit hin, las sie. Stelle dich dort zu dieser Zeit hin. Das hatte sie fast vergessen. Da war noch ein Rätsel, das sie lösen musste. Jetzt. Sofort.


    Sie zeigte es Julia.


    Stelle dich dort zu dieser Zeit hin.


    »Was meint der Kerl damit?«


    »Er … ähm, er meint eine Uhrzeit, würde ich sagen«, antwortete Julia.


    Emily überlegte fieberhaft.


    »Vielleicht hat es auch mit den dreihundertfünfundsechzig Tagen zu tun?«


    In einiger Entfernung sah sie schon die große Kuppel von St. Paul’s, die sich majestätisch in den Himmel erhob.


    Julia nickte. »Möglich. Wenn wir nicht viel Zeit haben, muss es nahe an der jetzigen Uhrzeit sein.«


    Emily schaute wieder auf die Uhr.


    16:07.


    »Dreihundertfünfundsechzig. Vielleicht jede Ziffer für eine Zeitangabe? Drei Uhr kann fünfzehn Uhr sein«, überlegte Julia. »Drei Uhr, sechs Minuten und fünf Sekunden?«


    »Geht nicht«, entgegnete Emily, als sich das Taxi dem St. Paul’s Kirchhof näherte, »er hat ja erst vor zehn Minuten angerufen. Da können wir unmöglich schon um fünfzehn Uhr in St. Paul’s sein. Das meint er nicht.«


    »Fünfzehn Uhr plus X ist sechzehn Uhr«, sagte Julia.


    »Schauen wir mal.« Emily schrieb in krakeligen Buchstaben 365 auf ihr Blatt Papier. Einfach war es nicht, bei der halsbrecherischen Fahrt irgendetwas aufzuschreiben. »Was kann er mit der 65 noch meinen?« Da kam ihr eine Idee.


    »Vielleicht so?« Und dann schrieb sie 3 = 15 Uhr.


    »Es bleiben noch fünfundsechzig«, sagte sie.


    »Sechzig Minuten sind eine Stunde.« Das war wieder Julia, während Matts Kopf zwischen beiden hin- und herschaute, als würde er ein Pingpong-Spiel beobachten.


    »Fünfzehn Uhr und eine Stunde«, rief Emily. »Sechzehn Uhr!«


    »Und fünf Minuten bleiben übrig.«


    »Ergibt«, schloss Emily, »sechzehn Uhr und fünf Minuten. Shit!« Sie schaute auf die Uhr. 16:08. Drei Minuten zu spät. »Shit, shit, shit!«


    Sie musste es versuchen. Sie musste es schaffen. Sie musste Drake retten. Drake durfte nicht sterben.


    Vor ihnen erhob sich St. Paul’s Cathedral.


    »Nun halten Sie schon an!«, schrie Emily.


    Das Taxi stoppte mit quietschenden Reifen. Emily sprang heraus und rannte auf den Platz vor St. Paul.


    »Mein Geld«, rief der Taxifahrer, doch das war Emily im Moment herzlich egal. Sie raste die Treppen vor der Kirche hinauf und stellte sich mitten vor das große Portal. »Ich bin hier«, schrie sie und erntete verwunderte Blicke von den Passanten und Touristen, die mit Digitalkameras und Schirmmützen die Treppe bevölkerten. »Wer immer du bist, ich bin hier, es ist fast noch sechzehn Uhr und fünf Minuten. Ich bin hier! Ich bin hieeeer!«


    Sie ruderte mit den Armen, und es war ihr gleichgültig, ob alle Menschen sie für vollkommen verrückt halten würden. Sie wusste, dieser Irre würde sie sehen, irgendwie, und sie wusste, er musste sie sehen, wenn sie gewinnen wollte.


    Da hörte sie wieder den Glockenton ihres iPhones.


    Sie spürte, wie ihr Säure die Speiseröhre hinaufkroch.


    Doch es gab keine Alternative.


    Sie öffnete die SMS und las:


    DU HAST DIE SCHULE UNSERES HELDEN ZU SPÄT GEFUNDEN. JETZT ERWARTET DICH EINE HÄRTERE SCHULE.


    Die Schule unseres Helden.


    St. Paul.


    Die Schule von John Milton.


    Dabei schon wieder ein Foto. Sie öffnete den Anhang.


    Wieder Drake.


    Wieder die schwarzen Handschuhe.


    Und in einer Hand war ein Rasiermesser.


    »Neiiiin«, schrie sie und sank für einen Moment in die Knie. Ein chinesischer Tourist mit einer London-Schirmmütze machte einen Schritt auf sie zu, offenbar unsicher, ob er helfen oder ob er lieber Abstand halten sollte. Doch da sprang sie schon wieder auf und rannte zum Taxi zurück.


    Matt und Julia waren ausgestiegen, blickten sie verwundert an, während der Taxifahrer das Geld zählte und gerade im Begriff war weiterzufahren.


    »Halt«, schrie Emily, »bleiben sie hier. Matt! Sagen Sie ihm, er soll hierbleiben.«


    »Nach Notting Hill«, sagte Emily, schwer atmend, als alle wieder im Taxi saßen. »Wieder, so schnell es geht. Nein, noch schneller!«


    »Trinkgeld kriege ich wieder …?«


    »Wieder fünfzig, wenn Sie sich beeilen!« Zwar hatten Matt oder Julia dem Fahrer die erste Fahrt bezahlt, aber das war Emily grad egal. Sie würde ihnen das Geld wiedergeben.


    »Sie sind aber eine nette Kundin«, meinte der Fahrer und gab Gas.


    Der Fahrer war so schnell gefahren, dass sie kurz nach Carters Streifenwagen in Notting Hill am Haus von Emilys Eltern waren. Der Constable stand vor der Tür.


    »Niemand da«, sagte er zu Emily.


    »Das werden wir ja sehen.«


    Sie schloss die Tür auf und rannte die Treppen hinauf.


    »Drake«, rief sie. Und erwartete, dass keine Antwort kommen würde.


    Weil er tot war.


    Weil er irgendwo in seinem Blut lag. Getötet mit diesem blitzenden, silbernen Rasiermesser, das sie auf dem Foto gesehen hatte.


    Doch da hörte sie es. Ein leises Bellen.


    Sie lief weiter in ihr Zimmer. Lebte er noch? Hatte er noch eine Chance?


    Sie riss die Tür auf.


    Und Drake sprang ihr entgegen, hüpfte an ihren Beinen empor und streckte fröhlich seine lange Zunge heraus.


    Quicklebendig.


    Ihm war kein Haar gekrümmt worden.


    »Drake!«, rief sie und fiel auf die Knie, während ihr vor Erleichterung die Tränen in die Augen schossen.


    »Drake!«


    War das alles nur ein Scherz gewesen? War es nur ein böser Traum?


    Sie kraulte sein Kinn und seinen Kopf und wusste nicht, wann sie zuletzt so glücklich gewesen war. All der Schrecken, all das Grauen, all die Anrufe und der Terror, das Van-Gogh-Gemälde und der tote Jack Barnville auf dem Stuhl waren in diesem Moment vergessen. Sie spürte die Zunge von Drake, die über ihr Gesicht leckte, fühlte die Pfoten auf ihren Knien, roch den Geruch seines Fells und hörte das fröhliche Japsen und Gurren, das ab und zu von einem herzlichen Bellen unterbrochen wurde. Sie saß dort auf dem Boden und umarmte Drake wie einen Freund, den man hundert Jahre nicht gesehen hatte, und für einen kurzen Augenblick war sie in einer Welt, die nur aus Freude und Glück bestand.


    Bis sie die Augen wieder öffnete.


    Bis sie den Zettel an Drakes Halsband bemerkte.


    Und bis sie die Nachricht las, die darauf stand:


    Glaubst du wirklich, ich würde unschuldige Tiere töten?


    Ich töte nur Menschen. Schuldige Menschen.
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    Dieser Typ war hier«, sagte ihre Mutter entsetzt. »Er war hier.«


    Emily stand mit ihrer Mutter im großen Wohnzimmer der elterlichen Villa. Drake, um den es bei der ganzen Jagd ja gegangen war, hockte ein wenig verwundert, aber schwanzwedelnd neben den beiden, als würde ihn das alles gar nichts angehen.


    »Er war hier!« wiederholte ihre Mutter, und die leichte Hysterie, die sonst in ihrer Stimme lag, war auf einmal verschwunden. Ihre Stimme war fest und bestimmt. »Das bedeutet, dass du nicht einmal hier mehr sicher bist. Emily.«


    Ihre Mutter stand vor ihr, in der Hand das Handy, mit dem sie Emilys Vater »zugeschaltet« hatte, wie sie es nannte, und der ab und an schwer verständliche, rauschende Sätze durch die Lautsprecherfunktion des Handys von sich gab.


    »Emily«, sagte ihre Mutter. »Das Beste ist wirklich, wir verreisen zusammen. Und du musst auch einfach mal hier raus, Abstand von all dem gewinnen. Die Polizei ihren Job machen lassen. Und wenn du dann in einem halben Jahr wiederkommst, ist dieser Irre hinter Schloss und Riegel.«


    Sie sprach gleichzeitig in das Handy und in Richtung ihrer Tochter.


    Vielleicht hatten sie ja recht. Vielleicht war es wirklich das Beste. Aber was, wenn dieser Irre immer noch frei herumlief, wenn Emily wieder zurück war? Und was, wenn er ihr hinterher reisen würde?


    »Emily«, war jetzt die Stimme ihres Vaters zu vernehmen. »Mum hat recht. Warum macht ihr nicht eine kleine Weltreise, um das alles zu vergessen, und wir klären das Ganze hier in der Zwischenzeit. Wenn ihr zurück seid, ist dieser Irre, wer das auch ist, im Gefängnis. Du wolltest doch immer schon mal nach Singapur und –«


    »Ich wollte noch nie nach Singapur!«, schnappte Emily. Ihr Vater hatte ihr ständig von Singapur vorgeschwärmt, wie dynamisch und schnell dort alles gehen würde, das Meer, das Hinterland, die riesigen Hotels und Wolkenkratzer.


    Sie wusste nur, dass man dort kein Kaugummi kauen durfte, und das reichte ihr schon, um gerade dort nicht hin zu wollen. Und zehn Stunden fliegen wollte sie schon gar nicht.


    »Und außerdem«, sagte sie, »was ändert sich, wenn ich in Singapur bin? Dieser Typ ist hier ins Haus gekommen! Dann wird er es wohl auch in einen Flieger nach Singapur schaffen! Oder?« Sie blickte ihre Mutter an, die ein wenig unentschlossen am großen Wohnzimmertisch stand und auf das Handy schaute, so als wäre der Geist ihres Mannes hinter der iPhone-Fassade. »Oder?«


    »Emily«, begann ihre Mutter und hielt das Handy hoch wie einen Talisman. »Vielleicht schläfst du hier eine Nacht darüber, und morgen entscheiden wir dann, was wir machen. Du kannst das Studium auch ein Jahr aufschieben und dann –«


    »Dann was?« In ihrem Kopf rotierte es. Warum sollte sie eigentlich immer Widerstand leisten? Vielleicht meinten es ihre Eltern ja wirklich nur gut mit ihr? Verdammt, es waren ihre Eltern, sie hatten nur das Wohl ihrer Tochter im Sinn. Warum sagte sie nicht einfach Ja und verreiste für ein halbes Jahr mit ihrer Mutter? Da gab es ja nun wirklich Schlimmeres. Ihre Mutter war sehr besorgt, aber sie war auch ruhig und sachlich. Obwohl dieser Typ hier im Haus gewesen war – in der Küche und im Wohnzimmer – und Fotos gemacht hatte. Sich Drake genähert hatte und vorher offenbar die komplette, sündhaft teure Alarmanlage des Hauses ausgeschaltet hatte. Wer dann trotzdem so sachlich blieb wie ihre Mutter jetzt gerade, konnte ja nicht völlig unrecht haben.


    Verreisen. Ein halbes Jahr. Vielleicht eine gute Idee, aber es war ein wenig so, als würde man glauben, dass die Probleme verschwinden, wenn man nur lange genug die Augen davor verschließt oder den Kopf in den Sand steckt.


    Vielleicht war es besser, ihre Eltern erst einmal in dem Glauben zu lassen, dass sie, Emily, kooperationsbereit war. Vielleicht würde sie dann Zeit haben, mehr herauszufinden. In der Zwischenzeit konnte sie ja so tun, als wollte sie nach Singapur. Und derweil selbst einige Erkundigungen einziehen. Wenn die Polizei schon zu unfähig war, und ihre Eltern entweder nichts wussten, oder mit dem, was sie wussten, hinterm Berg hielten, musste sie halt selbst das Ruder in die Hand nehmen. Zum Handeln gab es niemals eine Alternative.


    »Dann fliegen wir morgen oder übermorgen«, sagte ihre Mutter.


    Das war dann doch etwas plötzlich, fand Emily.


    »Morgen?«, fragte Emily. »Übermorgen? Das habe ja wohl ich zu entscheiden, wann ich mit euch irgendwo hinfliegen will.«


    »Nein, meine kleine Madam«, sagte ihre Mutter, und ihre Stimme war auf einmal sogar noch fester und bestimmter. »Solange du noch nicht volljährig bist, hast du das nicht zu entscheiden. Und volljährig bist du erst in ein paar Tagen.«


    Emily funkelte sie an.


    »So ist das also!«, zischte sie. »Nicht genug, dass mich dieser Irre terrorisiert und trotz teurer Sicherheitsvorkehrungen hier ins Haus eindringt«, sie merkte, wie ihre Stimme zu zittern begann, »jetzt zwingen mich auch noch meine eigenen Eltern, Dinge zu tun, die ich gar nicht tun will!«


    Eben war sie noch einverstanden gewesen, vielleicht doch zu verreisen. Aber dass ihre Mutter jetzt mit der Gesetzeskeule und der Volljährigkeit kam, war einfach zu viel.


    »Was ist denn so schlimm daran zu verreisen?«, fragte Mum.


    »Daran ist nichts schlimm!« Emilys Tonfall wurde schneidender. »Schlimm ist aber, in einer solchen Situation von den eigenen Eltern zu etwas gezwungen zu werden. Die auch noch so tun, als ob eine Reise das Problem lösen würde.«


    Sie stampfte aus dem Wohnzimmer und rannte die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf.


    »Emily, überleg es dir!«, rief ihre Mutter ihr hinterher.


    Doch da hatte Emily die Tür zu ihrem Zimmer schon zugeknallt.


    * * *


    Es war Abend geworden. Ihre Mutter war irgendwo im Erdgeschoss und buchte wahrscheinlich schon die Flüge für die bevorstehende Reise. Die beiden Bodyguards standen vor dem Haus, und ihr Vater war, wie fast immer, in der Bank und würde wahrscheinlich erst gegen Mitternacht nach Hause kommen und auch dann noch irgendwelche Telefonkonferenzen mit dem Büro in New York abhalten. Zuhören wollten ihre Eltern ihr offenbar nicht. Sie nur weit weg von hier bringen. Den Problemen davonlaufen. Da war Ryan anders gewesen. Er hatte sich um sie gekümmert, als sie diesen furchtbaren Albtraum gehabt hatte, hatte ihr Tee gemacht und ihr geduldig zugehört. Sie sah wieder seine dunklen, schönen Augen vor sich. Die Augen, die sie angeblickt hatten, als sie aufgewacht war und die ganz anders waren als die bohrenden, durchdringenden Augen, die sie aus diesem verfluchten Sternenhimmel in ihren Träumen anstarrten.


    Sie schlich durchs Haus und hörte die Stimme ihrer Mutter, die gerade mit irgendjemandem telefonierte. Doch die Tür war geschlossen, sodass Emily keine Worte heraushören konnte. Zwei Türen neben ihrem Zimmer war der Raum mit der Steuerung der Alarmanlage, den Monitoren, die den Garten und die Zimmer filmten und der Computer, der mit den Kameras verbunden war und der die gesamte Alarmanlage des Hauses bewachte. Und dann gab es noch die Panikräume, in die man sich verschanzen konnte, falls Einbrecher im Haus waren. Drei gab es. Einen im Obergeschoss, einen im hinteren Teil und einen im vorderen Teil des Hauses.


    Da kam ihr ein Gedanke.


    Wieso hatte es dieser Irre eigentlich geschafft, ins Haus reinzukommen? Mit dieser teuren Alarmanlage, die mehrere hunderttausend Pfund kostete und von der ihr Dad immer behauptete, sie sei die sicherste in ganz London?


    Sie betrat mit vorsichtigen Schritten den Kontrollraum und setzte sich vor die Monitore. Sie sah den Garten auf einem der Monitore, die Hauseinfahrt, wo Jim und Matt standen, die Garage, das Wohnzimmer. In einer Ecke des großen Wohnzimmers sah sie ihre Mum, das schnurlose Telefon am Ohr. Was sie wohl gerade sagte? Ihr Blick huschte über die Schalter. Irgendwo hier mussten das Mikrofon und der Lautsprecher sein, ihr Vater hatte ihr das nach der Installation erklärt.


    Sie zögerte einen Moment, dann drückte sie auf den Schalter. Sofort hörte sie Mums Stimme. Sie zuckte zusammen, stellte den Lautstärkeregler nach unten und schloss die Tür. Ja, okay, es war ziemlich unfair, ihre Mum zu belauschen, aber sie hatte ja keine andere Wahl. Freiwillig erzählte man ihr ja nichts.


    »Ja, Thomas, du kennst die Situation besser«, sagte ihre Mum. Thomas. Also telefonierte sie mit ihrem Dad. »Andererseits«, sprach Mum weiter, »ist das so lange her. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich daran noch erinnert.« Wieder eine Pause. »Hat sich denn Barnville in der Zwischenzeit mal bei dir gemeldet?«


    Emily zuckte zusammen.


    Barnville? Der Tote auf dem Stuhl? Warum sollte der sich bei Dad gemeldet haben?


    Ihre Mutter redete schon wieder weiter.


    »Ja, ich hatte auch gedacht, dass die üblen Scherze von Jack kommen. Aber jetzt ist er tot. Und es geht weiter. Es muss jemand anders sein.«


    Scherze? Von Jack? Was zur Hölle meinte ihre Mutter damit? Und warum kannten sie beide Jack überhaupt?


    »Thomas, hör zu«, hörte sie ihre Mutter sprechen. »Ich glaube nicht, dass es nur ums Geld geht. Wenn ja, warum hat er dann Jack umgebracht?« Wieder eine Pause. »Deswegen müssen wir verreisen. Und zwar sofort.«


    Ihr Vater schien am Ende der Leitung etwas zu sagen.


    »Okay, Darling, dann sehen wir uns heute Nacht«, meinte Mum. »Ich bin dann sicher noch wach.«


    Ihre Mutter beendete das Gespräch und stand auf.


    Emily schaltete das Mikrofon aus, hastete aus dem Kontrollraum und verschwand blitzschnell in ihrem Zimmer.


    Was zum Teufel war da los?


    Warum kannten ihre Eltern Jack Barnville?


    Sie hatte schon befürchtet, dass ihre Eltern ihr irgendetwas verheimlichen würden, schon allein deswegen, weil sie unbedingt mit ihr verreisen wollten, um damit gleichzeitig Emily und das Problem aus London herauszuschaffen. Und dann vorgestern das Gesicht von Dad, als er den toten Jack Barnville gesehen hatte und von Carter unbedingt erfahren wollte, wie er umgekommen war. Und den Computer, mit dem Jack handelte, hatte Dad auch sehr gut gekannt. Okay, er war Investmentbanker, und es war durchaus normal, dass er sich mit so was auskannte, doch war da nicht etwas mehr als nur seine Allgemeinbildung als Banker? War da nicht auch ein wenig – Gemeinsamkeit?


    Und vor allem: Was sollte damals gewesen sein?


    Und was war zu lange her?


    Es gab keinen anderen Weg.


    Sie musste die Sache selbst in die Hand nehmen.
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    Emily näherte sich dem Arbeitszimmer ihres Vaters. Die Tür stand offen, wie so oft. Früher hatte er das Zimmer abgeschlossen, aber da mittlerweile ohnehin alles digital gespeichert war und er seinen Rechner immer dabei hatte, war das kaum mehr erforderlich.


    Jack Barnville. Wo war da der Zusammenhang?


    Sie setzte sich an den großen Eichenholzschreibtisch, an dem Thomas Waters am Wochenende öfter saß, mit Kollegen in Tokio telefonierte und über irgendwelchen Power-Point-Präsentationen brütete. Ihr Blick glitt über die Ordner, die in einem großen Regal an der Wand standen. Es ging ausschließlich um die Bank. Gehaltsnachweise, Steuererklärungen, Rechtliches und so weiter.


    Ob sie gerade hier fündig werden würde? Sie nahm einen der Ordner zur Hand und wuchtete ihn auf den Tisch. Die Steuererklärung von 2009, ein Haufen Belege, Flugtickets, Hotelrechnungen, Kreditkartenabrechnungen. Alles langweilig, und alles sah gleich aus.


    Ein zweiter Ordner. Dann ein dritter.


    Würde sie hier in diesen langweiligen, knochentrockenen Ordnern, die voll mit langweiligen Papieren waren, irgendetwas finden?


    Ein vierter Ordner sah vielversprechender aus.


    Prozessunterlagen.


    Das klang immerhin etwas spannender.


    Sie wuchtete auch diesen Ordner auf den Tisch und blätterte durch die Akten. Es schien um irgendeinen Gerichtsprozess zu gehen. War ihr Vater etwa angeklagt worden? Nein, es schien sich um eine Sekretärin zu handeln.


    Mary Lawrence.


    Sekretärin von Thomas Waters. 1994–1998.


    1998, dachte Emily, irgendetwas war da gewesen, das wusste sie, aber es war so weit hinter einer dicken Decke des Vergessens verborgen, dass nur die Nennung dieses Jahres irgendeine Ahnung in ihr weckte, wie ein kurzes Wetterleuchten in tiefster Nacht. Mehr aber auch nicht.


    Sie las weiter.


    Untreue …


    Das schien ja doch interessant zu werden. Ihr Blick flog weiter über die Papiere. Der Briefkopf einer Anwaltsfirma, die im Auftrag der Bank arbeitete. Dann Dokumente und Kopien mit dem Logo des Obersten Gerichtshofs in London, dem Royal Court of Justice.


    Ein Foto von Mary, rothaarig, nicht unattraktiv, aber ein wenig verbiestert, wie Emily fand.


    Auch ein Foto ihres Vater, etwas jünger und schmaler als er jetzt war, die Augen tief in den Höhlen, die Wangen eingefallen, so wie ein Mann halt aussieht, der seit Jahren nicht geschlafen hatte.


    Untreue …


    Sie las weiter.


    Offenbar hatte ihr Daddy damals so viel zu tun gehabt, dass er Mary Lawrence mehr und mehr Aufgaben übertragen hatte. Am Ende hatte er ihr sogar die Vollmacht für sein Bankkonto und später die Codes fürs Online-Banking seines Kontos gegeben, damit sie Überweisungen für ihn durchführen konnte und er sich damit nicht abgeben musste. Anscheinend hatte sie ihren Job gut gemacht. Auf einer Kopie war ein Brief an das Führungsgremium der Investmentbank, bei der er arbeitete, mit der Unterschrift ihres Vaters. In dem Brief setzte er sich für einen besonders hohen Bonus für Mary wegen besonderer Leistungen ein. Ihr Dad hatte oft davon erzählt, wie wichtig es war, eine gute Sekretärin zu haben, die einem den Rücken freihielt. Am Ende hatte Mary offenbar fast alles für Thomas Waters erledigt. Ihre Mum hatte von der Zeit erzählt, damals in den Neunzigern, als Daddy gerade Partner in der Bank geworden war und fast vierundzwanzig Stunden am Tag gearbeitet hatte. Offenbar war er so beschäftigt gewesen, dass er alles, aber auch wirklich alles, an Mary delegiert hatte. Restaurantbestellungen, geschäftlich und privat, Buchen von Urlaubsreisen für die Familie, Überweisung aller Rechnungen, den Gärtner für die Villa bestellen, Handwerker, Sicherheitsfirmen und so weiter, und so weiter. Manchmal fragte sie sich, was ihre Mum eigentlich die ganze Zeit gemacht hatte? Wahrscheinlich war es ihre Aufgabe gewesen, Bilder zu malen, die keiner kaufen wollte und sich ansonsten unnötige Sorgen um Emily zu machen.


    Sie blätterte weiter.


    Jetzt kamen wieder Dokumente mit dem Briefkopf des Anwalts der Bank, mit einem roten Ausrufezeichen versehen und mit Post-its markiert. Darauf waren Kontobewegungen abgebildet. Geldbeträge, die von Thomas Waters’ Konto überwiesen wurden. Die Geldbeträge waren zunächst noch überschaubar. Fünfhundert Pfund. Tausend Pfund. Doch einmal stiegen sie auf 20 000 Pfund. Na ja, ihr Vater war kein armer Mann, das wusste sie schließlich.


    Dann stutzte Emily plötzlich. Das Konto, auf die die Zahlungen gingen, war kein Konto von irgendeiner Servicefirma oder dem Gärtner.


    Es war das Konto von Mary Lawrence.


    Emily schüttelte den Kopf, blickte kurz aus dem Fenster und blinzelte in die untergehende Sonne, die sich in den Zweigen des Apfelbaums vor dem Fenster brach. Diese Mary hatte Geld vom Konto ihres Vaters auf ihr eigenes Konto überwiesen.


    Darum der Prozess.


    Jetzt wurde es spannend. Sie blätterte weiter.


    Anzeige vonseiten der Bank wegen Untreue. Stellungnahmen ihres Vaters.


    Insgesamt hatte Mary Lawrence über die Jahre hinweg mehr als zweihunderttausend Pfund vom Konto ihres Vaters auf ihr eigenes Konto überwiesen!


    Und dann stutzte sie noch einmal.


    Denn normalerweise wäre jeder bei einem solchen Vertrauensbruch vollkommen empört gewesen, hätte sich dafür ausgesprochen, dass Mary fristlos gekündigt würde und das Geld sofort zurückzahlt.


    Ihr Vater offenbar nicht.


    Sie las die Stellungnahme ihres Vaters, die er wohl während des Prozesses gegen Mary vorgetragen hatte.


    Ja, verdammt noch mal, 200 000 Pfund sind weg, na und? Ich hab’s nicht mal gemerkt, also kann es so schlimm nicht gewesen sein. Ich konnte es auch gar nicht merken! Ich habe in dieser Zeit mehr als hundert Stunden die Woche gearbeitet, Tag und Nacht, Wochenenden, Urlaub, immer. Ich habe im Büro und im Flugzeug gelebt und überhaupt nicht mehr geschlafen. Wie soll mir das da aufgefallen sein, verdammt noch mal?


    Ja, ich würde mich freuen, wenn Mary das nicht wieder tut. Aber sie jetzt zu kündigen, wisst ihr, was das für mich bedeutet? Sie mir einfach wegzunehmen? Wisst ihr, wie selten gute Sekretärinnen sind? Ich muss dann wieder so ein neues, blödes Blondchen einarbeiten und kann mich nicht um meine Deals kümmern. Und auch wenn Mary mir noch mal 200 000 Pfund wegnimmt, sie weiß genau, was ich brauche, wie ich es brauche, sie macht alles perfekt. Ich muss mich nicht um Kleinkram kümmern, sondern kann mich ganz meinen Deals widmen. Dadurch habe ich den Kopf frei! Gegen den Bonus, den ich dadurch mehr bekomme, sind die 200 000 ein absoluter Witz! Selbst wenn sie mir das jedes Jahr wegnehmen würde. Was stellt ihr euch so an? Von mir aus belegt Mary mit einem Bußgeld, schimpft sie aus oder nehmt ihr ihre Lieblingsschuhe weg, aber kündigt sie auf keinen Fall. Dann bin ich erledigt. Gute Leute sind rar.


    Das war ihr Vater, dachte Emily. Zeit ist Geld, hatte er immer gesagt. Und wenn diese Mary Lawrence ihm den Rücken freihielt, ihm den »Arsch rettete«, wie er es mal ausgedrückt hatte, als Mum nicht da gewesen war, dann konnte er in Ruhe seine Deals machen, und noch mehr Geld verdienen, ohne sich um Kleinkram kümmern zu müssen. Denn Thomas Waters hasste Kleinkram. Und wenn seine Sekretärin ihm dafür mal eben zweihunderttausend Pfund wegnahm, war das halt der Deal, auf den man sich einlassen musste.


    Doch so einfach war es dann leider nicht.


    Mary wurde vorbestraft und fristlos gekündigt. Und Thomas Waters bekam eine neue Sekretärin. Erledigt war er dadurch nicht, es dauerte nur eine Weile, bis er die neue eingearbeitet hatte.


    Schräge Geschichte, dachte Emily. Sie kannte ihren Vater, doch dies war eine Seite an ihm, die sie merkwürdig fand. Half ihr das Ganze, um diesen Irren zu verstehen, der hinter ihr her war? Es war eine alte Geschichte, mehr aber auch nicht.


    Bis sie auf die letzte Seite des Ordners blickte.


    Eine Notiz eines Anwalts, datiert auf das Jahr 2010.


    Es zeigte die aktuelle Adresse von Mary Lawrence.


    Emilys Herz schlug wie ein Presslufthammer.


    Mary Lawrence, stand dort.


    Und dann:


    Neuer Wohnort.


    Sie hörte jedes Wort in ihrem Kopf, als sie mit aufgerissenen Augen weiterlas.


    India Quay Residence, Suite 10. Canary Wharf.


    Dort, wo sie am Samstag gewesen war.


    Dort, wo sie den toten Jack Barnville gefunden hatte.


    Dort, wo die Sternennacht von van Gogh hing.


    Sie schnappte nach Luft, schloss den Ordner und starrte fast zehn Minuten aus dem Fenster, bevor sie endlich aufstand.


    Sie stellte die Ordner wieder ins Regal.


    Dann verließ sie das Zimmer.


    Wie ferngesteuert.


    * * *


    Sie hatte gewartet, bis ihre Mutter ins Bett gegangen war. Ihr Vater war noch immer nicht da, aber das kannte sie eigentlich auch nicht anders. Dann hatte sie die Bodyguards gebeten, sie sofort zum Wohnheim zu fahren, ohne vorher ihre Mutter aufzuwecken oder irgendetwas lange abzustimmen. Matt hatte erst darauf bestanden, unbedingt Mrs Waters zu kontaktieren, doch Emily hatte damit gedroht, eine fürchterliche Szene mitten in der Nacht auf der Straße vor der Villa zu machen, was sicherlich seltsam aussehen würde, wenn ein erwachsener Mann und ein junges Mädchen im Dunkeln auf der Straße stehen und das Mädchen sich die Seele aus dem Leib schreit. Das hatte Matt dann auch begriffen, und so hatte er endlich eingewilligt, etwas in seinen Ohrhörer genuschelt und sie zum Wohnheim gefahren.


    Sie hatte das Licht im Zimmer von Ryan gesehen, aber irgendwie konnte sie sich nicht direkt entschließen, zu ihm zu gehen. Wen gab es sonst noch? Julia schwebte noch immer auf Wolke sieben, und auch wenn sie ihr zuhören würde, so würde sie doch gleich danach wieder von den Erlebnissen mit Jonathan erzählen, ihrem Abendessen, dem Musical Chicago, der geplanten Reise in die USA.


    Und ihre Eltern? Ihre Eltern hatten sie angelogen. Sie hatten Jack Barnville gekannt, und diese seltsame Mary Lawrence war die Sekretärin ihres Vaters gewesen. Und wohnte da, wo Jack Barnville gewohnt hatte. Das konnte kein Zufall sein. Hatten ihre Eltern ihr irgendetwas davon erzählt? Nein! Sie verheimlichten ihr etwas. Mit ihnen konnte sie nicht mehr reden, nicht über dieses Thema. Mum wollte sich mit ihr in ein Flugzeug setzen und weit weg fliegen, obwohl sie doch wusste, dass Emily enge Räume hasste. Sie musste mit jemandem sprechen, der ihr zuhörte, der einfach da war und der sie ernst nahm. Und da fiel ihr dann doch nur einer ein.


    Eine Weile lief sie vor seinem Zimmer auf und ab, ging wieder in ihr eigenes, ging wieder auf den Flur, voller Furcht, dass sie irgendjemand sehen und sich wundern würde, warum sie dort so geheimnisvoll herumschlich.


    Schließlich atmete sie tief ein und klopfte an die Tür. Er schien schon zu schlafen. Sie klopfte. Noch einmal. Und noch einmal.


    Dann öffnete sich die Tür, und er sah sie verwundert an. In dem Moment fiel sie in seine Arme, während er sie auffing wie einen zerbrechlichen Schatz, der wie der Traum aus einem Märchen in sein Zimmer gekommen war. Er schloss behutsam die Tür hinter sich, ohne Emily loszulassen. Als sie Ryans Arme um sich spürte, seine Wärme und das Schlagen seines Herzens, da waren all die Erinnerungen zurück, noch stärker, als ohnehin schon, das Foto von Drake, die Jagd nach St. Paul, das Rasiermesser und das Schild am Halsband ihres Hundes, und schließlich die seltsamen Papiere im Ordner ihres Vaters.


    Mary Lawrence.


    India Quay Residence, Suite 10.


    Canary Wharf.


    Allmählich wurde ihr die schreckliche Wahrheit klar, die ihr Unterbewusstsein noch vor ihr verborgen hatte, die aber jetzt, im Dunkel der Nacht und in den Armen von Ryan, wie ein greller Blitz vor ihrem inneren Auge erschien. Mary Lawrence hatte etwas mit ihrem Vater zu tun gehabt. Und Mary Lawrence hatte dort gelebt, wo Jack Barnville gestorben war – oder sie lebte dort noch heute. Das, was sie die ganze Zeit befürchtet hatte, schien allmählich wahr zu werden, auch wenn alle Vernunft ihr sagte, dass es nicht wahr sein konnte, weil es einfach nicht wahr sein durfte. Dass ihre Eltern irgendetwas wussten, was mit diesem Irren und seinen Mordtaten zusammenhing, dass sie irgendetwas vor ihr verheimlichten und dass es am Ende niemanden mehr gab, mit dem sie über das alles reden konnte.


    Außer Ryan.


    »Was ist denn los?«, fragte Ryan, während Emily die Tränen über die Wangen liefen, und er unbeholfen versuchte, ein paar davon abzuwischen.


    »Meine Eltern«, schluchzte Emily. »Ich habe es dir ja gestern gesagt.« Sie merkte, wie sie allmählich die Balance verlor und war froh, dass er sie festhielt. »Irgendwas stimmt da nicht. Sie wissen mehr, als sie zugeben. Und dann habe ich etwas gefunden, das …«


    Neue Tränen schossen ihr in die Augen, während Ryan ihren Kopf sanft an seine Schulter drückte.


    »Du musst jetzt nicht darüber sprechen«, sagte er. »Morgen, wenn es hell ist, sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«


    Morgen, wenn es hell ist, dachte Emily, dachte an die Stunden der Nacht zwischen drei und vier Uhr morgens, wenn man so einsam ist, wie jemand am äußersten Ende des Weltraums, so einsam, wie man nur sein kann. Vor diesen Stunden fürchtete sie sich, fürchtete sich vor dem Bett in ihrem Zimmer, dem Fenster mit den Vorhängen, der rauen Bettdecke und den seltsamen Sternen, die wie Augen unverwandt auf sie herunterstarrten.


    »Ryan«, flüsterte sie, und sie musste sich, um weiterzusprechen, fast genauso überwinden, wie eben, als sie einfach an die Tür geklopft hatte. »Ryan …«


    »Was ist?« Sie hörte seine Stimme an ihrem Ohr, spürte den Luftzug.


    »Kann ich«, begann sie. »Kann ich heute Nacht bei dir schlafen?«


    Das hatte er wohl nicht erwartet. Er zog seinen Kopf ein wenig zurück, um sie anblicken zu können, schaute sie gleichzeitig erstaunt und überwältigt an. »Du willst bei mir schlafen?«, fragte er völlig verdutzt, so als hätte er noch nicht verarbeitet, was er da gerade gehört hatte.


    Doch da war Emily schon in sein Bett geschlüpft.


    Sie spürte seine Nähe, seine Arme, seinen Atem, seine Wärme und seinen Herzschlag, und sie wusste, er war bei ihr, welche Schrecken und Gefahren heute Nacht auch kommen mochten. Sie waren allein in einer riesigen Stadt, in einer riesigen Welt, in einem riesigen Universum, zwei winzige Lichtpunkte inmitten der tintenschwarzen Nacht. Doch solange sie zusammen waren, solange sie nicht allein war, solange war sie bereit, alles auszuhalten und all diese Schrecken zu ertragen, all die Schrecken, die gekommen waren und die noch kommen mochten.


    Das Mondlicht, die raue Decke, die Sterne am Himmel, die Vorhänge, die mit sanften Bewegungen ins Zimmer hineinwehten, in Ryans Armen erschien ihr das alles so harmlos, dass sie fast über ihre Angst in den vergangenen Nächten lachen musste. Und irgendwann schlief sie in seinen Armen ein, so tief und fest, wie sie seit Tagen nicht mehr geschlafen hatte.
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    Tag 6: 6. September 2011


    Es war bereits später Nachmittag, als Emily das College durch den Haupteingang verließ. Sie hatte Ryan am Morgen den Fortgang der Geschichte erzählt, während sie zusammen in der Kantine des Wohnheims gefrühstückt hatten, und dann waren beide zum College gefahren. Und endlich war es mal wieder ein guter Tag gewesen, was sicher an der Nacht zuvor lag, in der sie in Ryans Armen geschlafen hatte.


    Sie hoffte nur, dass Ryan es nicht weitererzählen würde. Nicht dass sie sich dafür schämen würde, bei ihm zu schlafen, aber gerade Julia würde natürlich in so etwas wieder alle möglichen anderen Absichten hineininterpretieren, und diese Mutmaßungen mit einem lapidaren »Das ist doch völlig normal, Emily, du brauchst dich dafür nicht zu rechtfertigen, bei deiner besten Freundin schon gar nicht« beenden und dann noch ein dreckiges Lachen hinterherschicken. So als ob Emily gerade vierzehn Jahre alt geworden wäre.


    Sie trat auf die Straße, und ihr Blick suchte nach Matt und Jim. Wo waren denn die beiden Bodyguards? Sonst klebten die doch an ihr wie Zwei-Komponenten-Kleber.


    »Emily Waters?«


    Die Stimme des Mannes war plötzlich neben ihr, und sie zuckte zusammen. Der Mann erinnerte sie ein wenig an Matt und Jim, jedenfalls hatte er eine ähnliche Statur, wenn auch die Haare etwas fettig waren und die Rasur nicht unbedingt frisch.


    »Wollte Sie nicht erschrecken, M’am«, entschuldigte er sich und schob die Sonnenbrille nach oben. »Ich bin Dave.« Er reckte sein Kinn und zeigte auf einen zweiten, hageren Kerl mit einer schwarzen Jacke und auch einem von diesen Ohrhörern. Er trug ebenfalls eine Sonnenbrille, die ein wenig zu groß erschien und deren Rahmen über sein schmales Gesicht hinausragte und ihm das Aussehen einer Libelle verlieh. »Das ist Stuart. Wir sind für Ihre Sicherheit zuständig. Die Kollegen von Scotland Yard wissen Bescheid.«


    Emilys Blick flog von einem zum anderen.


    »Und Matt und Jim?«


    »Die können Sie ja nicht wochenlang Tag und Nacht bewachen«, sagte Dave und fuhr sich durch seine fettigen Haare. »Wir sind von der gleichen Firma. Darum teilen wir uns das auf. Morgen sind Matt und Jim wieder für sie da.«


    Emily nickte. »Okay.«


    »Wollen Sie zum Wohnheim?«, fragte Dave.


    Emily schüttelte ihr Handgelenk, um auf ihre Uhr zu sehen. Eigentlich wollte sie mit Julia noch in ein Café abseits des Campus gehen, und sie hatten sich für achtzehn Uhr vor dem Eingang verabredet. Julia hatte manchmal eine etwas eigenartige Art, mit Emilys Problemen umzugehen, aber sie war nun mal wirklich ihre beste Freundin und hatte es eigentlich nicht verdient, bei all dem außen vor gelassen zu werden. Sie schaute auf die Uhr. Es war Viertel nach sechs und Emily hatte schon gedacht, sie wäre spät dran, aber Julia war noch nicht da. Oder vielleicht schon wieder weg?


    »Ich bin noch verabredet mit einer Freundin«, erklärte sie. »Vielleicht begleiten Sie uns einfach unauffällig?« Der Gedanke, dass sie mit Julia ins Café ging und diese beiden etwas ungepflegten Kleiderschränke ihnen hinterherlatschten, gefiel ihr zwar überhaupt nicht, aber so war das wohl nun einmal mit Personenschützern.


    Dave nickte und stieß kurz auf, wobei er die Backen aufblies. »Machen wir.« Auch Stuart nickte kurz.


    Emily zog die Augenbrauen zusammen, blickte erneut auf ihre Uhr und schaute dann gedankenverloren die Straße hinunter, wo Autos, schwarze Taxis und die berühmten roten Busse fuhren, als ihr Handy klingelte. Sie sah aufs Display.


    Julia.


    Na endlich, dachte sie. Hat sich wohl verspätet.


    »Julia, wo bleibst du?«


    »Emily!!!« Julias Stimme schoss flüsternd, aber dennoch so schrill und panikerfüllt aus dem Hörer, dass Emily unwillkürlich zusammenzuckte. Dave hob erstaunt eine Augenbraue.


    Was ist los, wollte Emily fragen, doch da sprach Julia schon mit gedämpfter und sich dennoch überschlagender Stimme weiter, wie ein ratterndes Maschinengewehr: »Ich bin entführt worden«, zischte sie. »Jemand hat mich entführt, er –«


    »Julia, was hast du gesagt?«


    »Er ist hier.« Julia atmete schwer.


    Emily erstarrte. »Wer?«


    »Der Typ mit dem Spiel«, antwortete Julia leise.


    Emily kam es so vor, als wäre da noch jemand bei Julia. Vielleicht war er es. Der Irre. Julia atmete tief ein und aus, dann sprach sie weiter: »Jedenfalls hat er gesagt, ich soll dich anrufen. Dann werde ich gerettet.«


    Emily merkte, wie ihr schwarz vor Augen wurde. Der Irre! Er hatte Julia! Ihre beste Freundin! Bilder erschienen vor ihrem Kopf von Julia, irgendwo gefesselt in einem dunklen Keller. Und dann ging die Tür auf, und der Irre kam herein. Er würde vielleicht irgendwelche Dinge mit Julia machen, die …


    »Wo bist du?«, rief Emily ins Telefon.


    »Ich … ich … ich bin in einem Keller, im Heizungskeller des College.« Sie hustete und schwieg einen Moment, und Emily hörte gedämpfte Worte, als würde jemand im Hintergrund sprechen und Julia Anweisungen geben. »Du musst tun, was ich dir sage. Dann werde ich befreit.« Wieder eine Pause, so als würde sich Julia die Bestätigung abholen, dass sie alles richtig gesagt hatte. Von ihm wahrscheinlich.


    »Heizungskeller des College?«, fragte Emily.


    »Ja!« In Julias Stimme bebte Panik. »Die Treppe runter und dann durch die Gänge durch.«


    Wieder Schweigen und die gedämpfte Stimme im Hintergrund.


    »Julia, bist du noch da?« Emily rechnete mit dem Schlimmsten.


    »Er ist rausgegangen«, sagte Julia leise. »Frag nach dem Heizungskeller des College, beeil dich. Ich weiß nicht, wie schnell er zurückkommt. Zur Not frag den Hausmeister. Nein, das dauert viel zu lange. Komm so schnell es geht. Du hast doch die Bodyguards dabei? Nimm sie unbedingt mit.« Wieder eine Pause, Julias Stimme noch leiser, aber nicht weniger angsterfüllt. »Hör zu … oh Gott, oh Gott, er kommt zurück, er kommt –«


    Dann war die Verbindung beendet.


    Sicher nicht von Julia.


    Julia.


    In der Hand von diesem Monster.


    Julia.


    Ihre beste Freundin. Die sie seit Jahren kannte, fast schon seit Jahrzehnten.


    Sie sah sie vor sich, auf Klassenfahrten, auf den ersten Partys, als sie einmal so betrunken gewesen war, dass Emily sie festhalten musste, während sie sich übergab. »Scheiße, das mach ich nicht noch mal«, hatte Julia damals gesagt, aber sie hatte es danach doch noch öfter getan. Auf ihrem iPhone hatte Emily ein Foto von sich und Julia in einer Gondel des London Eye, des Riesenrades an der Westminster Bridge, wie sie beide vor der untergehenden Sonne standen und in die Kamera winkten, die ein freundlicher, japanischer Tourist gehalten hatte.


    Emily und Julia auf dem Abschlussball der Highschool, wo Emily sich an irgendeinem Haken an der Wand das Kleid aufgerissen und Julia das Ganze mit einem Tacker geflickt hatte, sodass es niemand bemerkte.


    Julia. Auf all den Bildern der Erinnerung erschien dieses fröhliche Gesicht und die ManU-Fußballkleidung, und sie konnte Julias dreckiges Lachen hören.


    Und jetzt sah sie nur noch einen dunklen Keller vor sich.


    Gefangen.


    Von diesem Irren, der sie in seiner Gewalt hatte. Und der Dinge mit ihr tun würde, die …


    Emily schloss die Augen und versuchte, die aufkommende Panik unter die Oberfläche ihres Bewusstseins zu drängen.


    Dann musterte sie Dave und Stuart.


    »Wisst ihr, wo der Heizungskeller vom College ist?«, fragte sie Dave.


    Der nickte. »Den finden wir schon.«


    Sie rannten ins College. Dann rief sie Ryan an. Doch da meldete sich nur die Mailbox. Mit einem leisen Fluch steckte sie das iPhone in die Tasche.


    »Wohin?« Emily blickte beide an.


    Dave schien die Lage inzwischen gecheckt zu haben. Er zeigte zum Treppenhaus. »Dort drüben!«


    * * *


    Sie rannten durch zahllose, lange, muffige Korridore, an deren feuchten, moosbewachsenen Decken flackerndes Neonlicht brannte, so weit und so tief nach unten, dass sie das Rumpeln der U-Bahn in einiger Entfernung hören konnte. Dave lief vor, Emily hinter ihm, und Stuart bildete die Nachhut. Auf diese Weise kam ihr der Keller nicht ganz so bedrückend vor. Und wenn dieser Psychopath glaubte, Emily würde sich nicht in den düsteren Keller trauen, dann hatte er sich gehörig getäuscht. Julia war einer der wichtigsten Menschen in ihrem Leben, und wenn dieser Irre meinte, er könnte sein Spiel mit ihr treiben, dann hatte er Emily ordentlich unterschätzt. Ihre Wut war jetzt größer als ihre Angst, und das war ihr im Moment auch ganz recht.


    Dave stoppte abrupt und sie wäre fast in ihn hineingelaufen. Die Tür vor ihnen war verschlossen.


    »Was nun?«, fragte Emily.


    Dave wühlte in seiner Tasche. »Ein guter Security-Mann kriegt jede Tür auf.« Er stocherte mit einem Schlüssel im Schloss herum.


    »Hauptsache, ihr kriegt sie schnell auf!« Wahrscheinlich war es den beiden egal, was mit Julia war, falls sie von dem Telefonat überhaupt genügend mitgekriegt hatten. Schließlich hatten sie ja die Anweisung, nur auf Emily aufzupassen. Aber sie würde ihnen schon Beine machen.


    »So, offen!« Dave stieß die Tür auf und setzte zu einem Lächeln an, was aber misslang, weil er rülpsen musste. Ein bisschen seltsam waren die beiden ja, wurde Zeit, dass Matt und Jim wieder an der Reihe waren.


    Aber zumindest war die Tür offen. Und nur das zählte. »Also los«, sagte Dave und ging hinein.


    Emily folgte ihm – und wunderte sich kurz, als Stuart draußen vor der Tür stehen blieb. Dann spürte sie plötzlich die Hand von Dave, der sie mit brutaler Kraft in die Mitte des Raumes stieß. Sie versuchte, sich irgendwo festzuhalten und fand balancierend ihr Gleichgewicht wieder. Im selben Augenblick war Dave schon aus dem dunklen Keller herausgesprungen. Ein Lidzucken lang sah sie noch die Gesichter der beiden.


    Dann knallte die Tür zu.


    Und sie war in der Dunkelheit gefangen.
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    Wie war Julia?«, fragte er, während er die Infrarotkamera einrichtete und das Mikrofon einschaltete.


    »Gut«, sagte einer der Squatter und grinste ihn mit gelben Zähnen an. Auf einem Bildschirm war der Raum zu sehen, in dem Julia eingesperrt war.


    Er schaute auf das Licht des Monitors, das sich in seinem Siegelring brach. Julia.


    »Sie hat ihre Rolle wirklich gut gespielt«, lallte der Squatter weiter.


    Julia. Julia und Emily, dachte er. Und unsere kleine Emily ist jetzt erst einmal im Keller und wartet auf ihre nächste Aufgabe.


    Er dachte daran, wie sie Julia eingefangen hatten. Ganz einfach mit einem Lastwagen, der wie ein Krankenwagen aussah. Und keiner hatte es gemerkt. Die meisten Menschen interessierten sich halt nur für sich.


    Da waren Matt und Jim schon schwieriger gewesen. Doch wenn die einer Horde von fünfzig Squattern gegenüberstehen, die auch noch bewaffnet ist, spielen auch solche Kaliber mit. Die meisten dieser Security-Leute waren zwar nicht ungefährlich, und man sollte sich besser nicht mit ihnen anlegen, aber sie waren immerhin realistisch genug, um eine Bulldogge zu erkennen, wenn sie eine sahen.


    Für Emily war es nun an der Zeit, dass das Spiel weiterging. Es war an der Zeit für eine Reise in die Unterwelt, eine Reise in die bodenlosen Abgründe und Schluchten, eine Reise zu den Kammern jenseits der Zeit. Und er würde Emily auf diese Reise mitnehmen. Und nur, wenn sie alles richtig machen würde, würde sie das Licht der Erde wieder erblicken.


    Die meisten Leute, dachte er, mögen die Hölle, die sie kennen, mehr, als den Himmel, der ihnen fremd ist. Emily hingegen hatte versucht, einen neuen und unbekannten Himmel zu erklimmen. Und dabei war sie genau in die tiefste Hölle gestolpert.


    Es lag an ihr, ob sie wieder herausfinden würde.


    Er wartete noch einen Moment, dann aktivierte er das Mikrofon.
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    Die Tür fiel krachend ins Schloss.


    Emily schrie und schlug mit den Fäusten gegen die Tür, während sie die Schritte dieser zwei Männer vernahm, die sich auf dem feuchten Korridor schnell entfernten. Sie schrie, schrie sich die Seele aus dem Leib. Aber dieser Keller schien weit unter der Erde und fernab von allen zu sein, die irgendetwas hören konnten, so weit weg und tief, dass sie wohl niemals jemand hörte.


    Und wahrscheinlich war es der Job dieser beiden Männer gewesen, sie hier in den Keller zu verfrachten.


    Ihre Stimme war heiser geworden vom Schreien.


    Sie hatte ein paar Sätze in der Dunkelheit gesprochen, um ihre heisere Stimme zu hören. Doch damit hatte sie sofort aufgehört. Denn es klang unheimlich, wenn man zu sich selbst in der Dunkelheit spricht. Es ist dann so, als würde da noch jemand sprechen.


    Das Handy!


    Sie wählte die Nummer von Carter. Doch es kam nur ein langer, monotoner Dauerton. Sonst nichts.


    Sie versuchte es bei Ryan, ihrer Mutter, ihrem Dad.


    So ziemlich alle Nummern, die auf ihrem Handy gespeichert waren.


    Immer wieder derselbe Dauerton.


    Hier war kein Empfang. Natürlich, dachte sie, mitten unter der Erde mit lauter dicken Betonmauern. Alles andere hätte sie auch gewundert. Und es wäre ja auch zu einfach, wenn mal irgendetwas funktionieren würde.


    Sie schaute auf ihr Handy, auf die angenommenen Anrufe.


    Julia.


    Die hatte sie doch angerufen, dass sie irgendwo eingesperrt war?


    Vielleicht war sie in der Nähe?


    »Julia!«, brüllte sie.


    Sie schrie noch einmal, schrie den Namen ihrer besten Freundin, dreimal, viermal, fünfmal.


    Dann lauschte sie.


    Keine Antwort.


    Wo war Julia? War sie in der Nähe? Oder war es nur eine Finte gewesen, um Emily in die Falle zu locken?


    Es gab genau zwei Möglichkeiten: Entweder Julia war wirklich irgendwo gefangen und konnte ihr daher auch nicht helfen oder irgendjemand hatte sich da auf Kosten von Julia und ihr einen ganz üblen Scherz erlaubt. Beide Alternativen waren nicht berauschend. Und die beiden Bodyguards waren ein Fake gewesen. Aber wo waren dann die Richtigen? Und wieso konnte man die so einfach austricksen, wenn sie laut ihrem Dad die besten und teuersten Security-Leute waren, die man finden konnte?


    Sie atmete tief ein und blickte sich um.


    An der Decke war eine Neonleuchte, die schwach und funzelnd vor sich hin flackerte, sodass Emily ihre Hände nur diffus und schemenhaft erkennen konnte.


    Sie ging einen Schritt nach vorn. Irgendetwas platschte unter ihren Füßen. Da unten war Wasser. Lauter Pfützen, der Boden war voll davon.


    Waren hier Ratten?


    Sie atmete noch einmal tief ein.


    Nein, sagte sie sich, der Raum ist viel zu klein und außerdem ist er abgeschlossen. Wo sollen hier Ratten herkommen?


    Dann hörte sie die andere Stimme.


    Wenn der Raum abgeschlossen ist, ist irgendwann die Luft alle. Und wenn er es nicht ist, dann gibt es auch Ratt…


    Sie versuchte, sich selbst diesen Gedanken auszureden, versuchte, sich auf ihre Körpermitte zu konzentrieren, wie beim Yoga, versuchte, erst einmal an gar nichts zu denken, um danach wieder klar denken zu können.


    Sie überlegte. Versuchte, sich nicht von diesem dunklen, modrigen Keller fertigmachen zu lassen. Versuchte, logisch zu sein und rational. Auch wenn sie wusste, dass sie das nicht sonderlich gut konnte.


    Erstens: Sie war hier eingesperrt und keiner konnte sie hören.


    Zweitens: Sie konnte niemanden mit ihrem Handy anrufen.


    Drittens: Sollte nicht irgendwann irgendjemand hier auftauchen, würde sie für ewig in diesem muffigen Kellerloch bleiben und hier verhungern und verdursten.


    Sie merkte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten und sich der schwarze Nebel der Verzweiflung in ihrer Seele ausbreitete. Sie hatte ohnehin Angst vor engen Räumen, sie hatte Angst vor der Dunkelheit, sie hatte Angst vor der Einsamkeit in den dunkelsten Stunden zwischen drei und vier Uhr morgens.


    Doch all das verging irgendwann.


    Das hier nicht.


    Das hier war vielleicht für immer – wenn sie niemand fand.


    Eine Grabkammer nur für Emily.


    Sie versuchte, ruhig zu bleiben.


    Sie versuchte, nicht zu schreien.


    Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass es das Falscheste war, was man machen konnte, wenn man in solch einer Situation schrie oder die Nerven verlor. Jeder Schrei, jeder Schlag gegen die Wand, jede Panikattacke würde sich selbst verstärken, bis man nur noch ein sabberndes Nervenbündel war. Und wer immer einen an diesem Ort haben wollte, der hätte am Ende gewonnen.


    Hier haben wollen?, dachte sie.


    Wer konnte sie hier haben wollen?


    Jetzt schlug ihr Herz wieder schneller.


    Könnte das mit diesem Irren zusammenhängen? Natürlich!


    Sie wunderte sich, dass ihr dieser Gedanke noch gar nicht gekommen war, wahrscheinlich, weil sie zunächst die erste Panik verarbeiten musste, die dieser düstere Keller, in dem sie eingesperrt war, in ihr ausgelöst hatte.


    Waren diese beiden falschen Leibwächter, denn echte Personenschützer waren sie ja wohl kaum, im Auftrag von diesem Irren unterwegs?


    Sie suchte sich einen trockenen Fleck auf dem Boden, sofern das bei dieser funzeligen Neonleuchte überhaupt erkennbar war, und ließ sich an der Wand heruntergleiten.


    Wenn dieser Irre sie hier haben wollte, dann wollte er vielleicht wieder einen seiner Tests mit ihr machen. Und wenn der Test beendet wäre, würde er sie freilassen. Denn ohne Emily könnte er sein Spiel nicht weiterspielen.


    Oder?


    Oder nicht?


    Doch dann hörte sie wieder die andere Stimme in ihrem Kopf, die Stimme, die zu ihr am liebsten in der Dunkelheit sprach, die Stimme, die sie zwischen drei und vier Uhr morgens hörte, niemals richtig, sondern eher so, als wäre die Bedeutung der Worte dieser Stimme plötzlich in ihrem Kopf und ihr Geist würde noch ein paar Sätze daraus stricken.


    Wer sagt dir, dass er dich freilassen will? Er will dich töten.


    Das hat er doch mehrfach gesagt.


    Du hast die Wahl – Sieg oder Tod.


    Sie spürte den Schweiß auf ihrer Stirn.


    Und wenn du hier verhungerst, bist du auch tot.


    Ihr Atem ging schneller, als sich diese grauenvolle Logik mit der Schärfe eines Skalpells vor ihr offenbarte.


    Beruhige dich!


    Schrei nicht!


    Sie dachte an die letzte Nacht, als sie in Ryans Armen so tief und fest geschlafen hatte, dachte an Blumenwiesen in den Vororten Londons, dachte an Lieder, die sie mochte, und an Drake, der sonntagmorgens auf ihr Bett kletterte. Doch ständig kam die Stimme wieder, wie ein Vorbote der Apokalypse, der ihr aus einem hässlichen Mund ins Ohr flüsterte.


    Wenn dich hier drinnen niemals jemand findet, dann ist das der perfekte Mord.


    Sie kniff die Augen zusammen, als könnte sie die Worte damit aufhalten.


    Denn der perfekte Mord ist ein Mord ohne Leiche.


    »Neiiiiin!«


    Sie hörte wie ihre Stimme schrill und schneidend an den modrigen Wänden widerhallte und zuckte selbst zusammen.


    Sie stand auf.


    Es war keine Lösung, hier zu sitzen und mit sich selbst Psychospielchen zu veranstalten. Vielleicht konnte man die Tür öffnen? In den Filmen war es doch immer ganz einfach.


    Sie stocherte mit ihrem Haustürschlüssel vom Wohnheim im Schloss der Tür herum. Aber der Schlüssel passte hinten und vorn nicht. Sie drückte ihn mit Gewalt in das Schloss, drückte zu, drückte weiter und …


    Rttschhhh!


    Sie zog schreiend ihre Hand von der Tür weg. Der Schlüssel war am Schloss abgerutscht, und durch den Druck war ihre Handfläche an der Kellertür und dann an der modrigen Wand entlanggeschrabbt.


    Sie hielt sich mit schmerzverzerrtem Blick die Hand und schaute auf die Stelle. Die Haut war abgeschürft, und an einigen Stellen sickerte ein wenig Blut aus der Wunde.


    Sie fluchte, hob den Schlüsselbund wieder auf. Dann der nächste Schlüssel, und der nächste. Den vom Briefkasten im Wohnheim und den von ihrem Schrank in ihrem Zimmer zu Hause, den sie immer noch mit sich trug. Wahrscheinlich, weil ihr Schlüssel irgendwie fehlten. In die Villa ihrer Eltern kam man mit einer ID-Karte, die auch noch den Fingerabdruck ablas. Und im College war es ähnlich, wenn auch ohne Fingerabdruck.


    Es musste doch irgendwie gehen, dachte sie. Es musste doch gehen.


    Nach zehn Minuten warf sie wütend und erschöpft den Schlüsselbund auf den Boden und setzte sich wieder an die Stelle an der Wand, wo sie eben schon gesessen hatte. Sie spürte das Brennen an ihrer Hand, tastete vorsichtig über die abgeschürfte Haut und blickte mit leeren Augen Richtung Decke.


    Da hörte sie das Geräusch.


    Tropfen.


    Wassertropfen.


    Dip, dip, dip …


    Sie hatte es die ganze Zeit nicht wahrgenommen, aber jetzt auf einmal hörte sie jeden dieser Tropfen so laut, als würde jemand das Wasser direkt in ihr Gehirn gießen.


    Schlafen war damit völlig unmöglich.


    Sie hatte einen kurzen Moment überlegt, sich einfach hinzulegen und zu warten, bis am nächsten Morgen der Hausmeister oder wer auch immer die Tür öffnen würde oder jemand nahe genug herankam, um ihr Geschrei zu hören. Sie blickte auf die Uhr.


    18:50 Uhr.


    Das würde bedeuten, sie könnte wahrscheinlich frühestens in zwölf Stunden damit rechnen, dass wieder jemand vor Ort wäre.


    Zwölf Stunden waren verdammt lang, wenn man nicht wusste, was man in dieser Zeit machen sollte.


    Schlafen jedenfalls nicht.


    Das Tropfen machte sie wahnsinnig.


    Dip, dip, dip …


    Vielleicht lesen?


    Sie hatte ihre Tasche dabei, nahm einige der Unterlagen aus dem Englischseminar heraus, hielt sie sich dicht vor die Augen und stellte die Taschenlampen-App auf ihrem iPhone ein. Jetzt konnte sie die Buchstaben einigermaßen erkennen.


    Nun komme ich endlich mal dazu, alles abzuarbeiten, dachte sie, aber sie merkte im gleichen Moment, wie schlecht es ihr gelang, sich diese Situation schönzureden. Und es gab auch einfach nichts, was man sich hier schönreden konnte. Die Situation war absolut beschissen, da gab es gar nichts dran zu rütteln. Ihr Blick flog holpernd über die Buchstaben, doch in dem flackernden Neonlicht und der blassen iPhone Lampe war dennoch wenig zu erkennen, und selbst wenn sie etwas sah, tanzten wegen der flackernden Lampe ständig Sterne vor ihren Augen.


    Und dann das Tropfen.


    Dip, dip, dip …


    Einige Sekunden versuchte sie noch stoisch, den Text weiterzulesen, ohne auch nur ein einziges Wort verstanden zu haben.


    Dann warf sie mit einem heulenden Schrei die Unterlagen in die Ecke.


    Die Mappe landete mit einem klatschenden Geräusch halb an der Wand, halb in einer der Pfützen.


    Sie sprang auf, zog die Mappe aus der Pfütze heraus, und begutachtete die nassen Seiten, sorgenvoll, wie eine Mutter ein Kind anschaut, das gerade ins Wasser gefallen ist. Die Papiere über Shakespeares König Lear sahen jetzt aus, als hätte sie jemand als Kaffeefilter benutzt.


    Auch das noch, was soll der Professor denken, wenn er das sieht?, fragte sie sich und probierte, das Papier mit einem Taschentuch zu trocknen.


    Wenn er das sieht, hörte sie in dem Moment die andere Stimme in ihrem Kopf, wenn dich überhaupt noch jemand jemals lebend wiedersieht.


    Dazu das Tropfen von der Decke.


    Dip, dip, dip …


    Das Tropfen machte sie wahnsinnig.


    Emily warf die Mappe wieder zu Boden und stampfte mit dem Fuß auf. Sie wusste nicht, wann sie zuletzt mit dem Fuß aufgestampft hatte, es musste einer Weile her sein. Aber was sollte sie sonst tun? Die Verzweiflung und die Aggression nagten an ihr und suchten ein Ventil, um herauszukommen.


    Die Tür, dachte sie.


    Sie musste ihre Wut und Aggression nutzen, musste diese verdammte Tür aufbrechen.


    Sie stellte sich an die modrige Wand gegenüber und fixierte die Tür wie einen Feind, den sie vernichten wollte.


    Sie spannte die Muskeln, rannte los, mit der rechten Schulter voran, so wie man das in den Actionfilmen immer sah. In den Actionfilmen rannte der Held mit der Schulter gegen die Tür – und die Tür flog aus den Angeln.


    Sie sah das graulackierte Metall, wie es im diffusen Flackerlicht näher kam, die Klinke, das Schlüsselloch, die Scharniere an der Wand …


    Dann kam der Aufprall.


    Ein greller Schmerz schoss durch ihre Schulter und durch ihren Arm und fraß sich durch Brust und Rippen bis zur anderen Schulter.


    Die Tür hatte ein wenig geknirscht, so wie ein Dinosaurier, der mit einer Nadel gestochen wird. Bewegt hatte sie sich gar nicht.


    Tränen schossen ihr in die Augen, während Emily ihre Schulter massierte und hasserfüllt die Tür anblickte, wie einen Erzfeind, den sie schon seit Jahrzehnten jagte.


    Sie trat ein paarmal gegen die Tür, hämmerte mit den Fäusten dagegen und schrie: »Hilfeeee! Hilfeeee!«


    Dann legte sie das Ohr an das grau gestrichene Metall und lauschte in den Gang.


    Nichts.


    Nur das Summen von irgendwelchen Heizungsanlagen weit weg und das Rauschen in ihren Ohren.


    Und das Geräusch des Wassers.


    Dip, dip, dip …


    Sie würde wahnsinnig werden, wenn sie dieses Geräusch die ganze Nacht hören musste. Die ganze Nacht. Oder vielleicht noch eine Nacht? Und noch eine?


    Ein weiterer Schlag gegen die Tür, mit ganzer Kraft, sie spürte den Schmerz in ihren Händen und in ihren Armen.


    »Hört mich denn keiner?«, brüllte sie. »Hört mich denn keiner?«


    Sie lauschte in die Stille hinein und wusste schon, dass sie nur das Zischen der Heizungsrohre, das Rauschen in ihren Ohren und das Tropfen des Wassers vernehmen würde.


    Darum zuckte sie umso mehr zusammen, als die Stimme plötzlich erklang.


    »Doch Emily, einer hört dich!«


    * * *


    Doch, Emily, einer hört dich.


    Die Stimme hallte und kam verzerrt aus irgendeinem Lautsprecher, und sie wusste, es war die gleiche Stimme. Die lauernde, auf seltsame Weise freundliche Stimme, von diesem Menschen, der sie immer sah, immer beobachtete und immer hörte. Auch jetzt.


    »Die Leidenschaften lassen den Menschen leben«, sagte die Stimme, »die Weisheit aber, lässt ihn überleben.«


    Emily starrte mit aufgerissenen Augen in das Halbdunkel, während sie aus ihrer Tasche einen Block und einen Stift zog. Besser sie schrieb schnell alles auf, falls dieser Wahnsinnige wieder irgendwelche Rätsel auf sie abfeuern würde.


    Es vergingen einige Sekunden. Dann ertönte die Stimme wieder. »Wie tief bist du gefallen, in den allertiefsten Keller, den allertiefsten Abgrund.«


    Sie notierte sich die Worte, ohne auch nur im Mindesten irgendetwas damit anfangen zu können.


    »Siehst du das Wasser?«, fragte die Stimme.


    Sie nickte.


    »Siehst du es?«


    »Jaaa«, rief sie, so laut sie konnte. Nicht dass der Irre auf einmal die Verbindung abbrach und sie hier nie wieder herauskam.


    »Und?«, fragte die Stimme lauernd. »Was macht das Wasser?«


    Er hatte auf ihre Antwort reagiert. Also hatte er sie gehört. Offenbar war irgendwo ein Mikrofon in den Raum eingebaut.


    Was macht das Wasser? Emily zog die Augenbrauen zusammen, während sie wieder das penetrante Tropfen hörte.


    Dip, dip, dip …


    »Es tropft?«, antwortete sie.


    »Falsch!«, sagte die Stimme.


    Dann wieder: »Was macht das Wasser?«


    Sie schaute sich um, ging zu einer der Pfützen, blickte in das brackige Wasser hinein, in dem sich ihre Gestalt diffus spiegelte.


    »Es … es stinkt!«


    Bisher war ihr zwar kein Gestank aufgefallen, doch sie war sicher, dass das Wasser stinken würde, wenn man näher herantrat.


    »Falsch!« Schon wieder.


    »Emily!« Die Stimme wurde schärfer. »Ich frage dich noch einmal: Was macht das Wasser?«


    Was wollte dieser Irre? Was sollte das Wasser hier unten machen? Es stand herum, es …


    »Es fließt!«


    »Falsch!«


    Sie atmete verzweifelt aus. Sie spürte das Adrenalin in ihrem Körper, das die letzten Spuren der Verzweiflung hinwegfegte, sie hellwach machte, so als hätte ihr jemand Koffein injiziert.


    Was sollte das Wasser denn noch machen? Wenn es heiß wurde, dann …


    »Es verdunstet!«


    »Falsch!«


    »Aber es kann doch verdunsten!«, schrie Emily hilflos. »Und fließen und stinken und tropfen kann es auch!«


    »Aber nicht das Wasser, das ich meine«, sagte die Stimme gnadenlos. »Also: Was macht das Wasser?«


    »Es … es kocht.«


    »Blödsinn, wo kocht es denn hier?« Die Stimme schien fast ein wenig böse zu werden. Dann wurde sie schlagartig leiser, was das Ganze noch unheimlicher machte.


    »Emily«, sagte die Stimme drohend, »in unseren anderen Tests hattest du sehr wenig Zeit. Hier liegt es nur an dir, wie wenig Zeit du haben willst. Denn wenn du dich weiter so dumm anstellst, dann hast du auf einmal sehr viel Zeit. Sehr viel Zeit in diesem dunklen Keller.«


    Emily spürte wieder die Tränen in ihren Augen und lief von einer Wand zur anderen. Wo ist dieser verdammte Lautsprecher, dachte sie. Doch was half es ihr, den Lautsprecher zu finden? Der Irre würde kaum im Lautsprecher sitzen. Und am Ende war der Lautsprecher ihre einzige Verbindung zur Außenwelt, den sollte sie vielleicht nicht kaputt machen.


    »Wie viel Zeit du hier verbringen willst, das liegt ganz an dir. Denk an unseren Helden. Denk an das Wasser. Und dann antworte mir.« Und nach kurzer Pause. »Was macht das Wasser?«


    Unser Held? Wen meinte er? Wieder John Milton? Aber was hatte der mit Wasser zu tun? Und was machte das Wasser bei Milton so Besonderes?


    »Es … es … verdammt, es gefriert.«


    »Auch falsch!«, sagte die Stimme.


    Emily hatte das Gefühl, sie sei nahe dran gewesen, irgendetwas war da in der Stimme, das einen leichten Triumph, aber auch eine leichte Enttäuschung verbarg. Triumph, weil sie fast richtig gelegen hatte, Enttäuschung, weil der Irre dann vielleicht gezwungen gewesen wäre, sie freizulassen.


    »Was macht das Wasser?«


    Emily wusste nicht mehr weiter. Sie wiederholte das, was sie vorhin schon einmal gesagt hatte, sie wiederholte völlig neue und absurde Dinge, sie merkte, wie es in ihrem Kopf nur noch die penetrante Stimme gab, die ständig die Frage wiederholte.


    Was macht das Wasser?


    Was macht das Wasser?


    Es fließt, es kocht, es tropft, es stinkt, es friert, es …


    Falsch! Falsch! Falsch! Falsch! Falsch! Falsch!


    Irgendwann antwortete sie nur noch wie in Trance, während der Raum sie erdrücken wollte und es ihr vorkam, als würden sich die beiden Wände rechts und links von ihr auf sie zubewegen. Die Wände wurden zu zwei riesigen Schalen eines Kopfhörers, die ihren Kopf in den Klammergriff nehmen wollten, sich an ihren Ohren festbeißen würden, und ständig, bis zum Ende aller Zeiten, diese vier Wörter in ihren Kopf schreien würden.


    Was macht das Wasser?


    Irgendwann verlor sie die Besinnung, irgendwann schlief sie vor Erschöpfung ein, und es war egal, dass das Wasser tropfte, und es war egal, dass die Stimme immer weiterfragte.

  


  
    30


    Tag 7: 7. September 2011


    Und irgendwann wachte sie auf.


    Ohne zu wissen, wie spät es war.


    Sie hatte etwas gehört.


    Schritte auf dem Flur.


    »Hieeeer!«, schrie sie.


    Die Schritte verstummten, kamen dann näher.


    »Hieeer!«


    Sie hörte etwas an der Tür, einen Schlüsselbund.


    Und in dem Moment ertönte noch einmal die unheimliche Stimme aus dem Lautsprecher. »Gnade vor Recht, Emily«, flüsterte sie, als sich der Schlüssel im Schloss drehte. »Willst du wissen, was das Wasser macht?«


    »Ja«, brachte sie tonlos hervor.


    »Es brennt.«


    Die Worte hallten in ihrem Kopf wider, da öffnete sich schon die Tür, und beinah fiel sie dem Hausmeister in die Arme, während das Licht des Korridors in den dunklen Kellerraum schien.


    Es brennt.


    Seit wann brannte Wasser?


    Sie konnte nur kurz darüber nachdenken.


    Am Ende des Ganges, hinter dem Hausmeister, standen vertraute Gesichter. Carter und Detective Bloom. Jetzt hätte sie sich sogar gefreut, wenn ihre Mutter da gewesen wäre, irgendjemand, der sie in den Arm nehmen würde. In einiger Entfernung Jim und Matt, die ein wenig unbehaglich aus der Wäsche guckten, dahinter noch zwei Polizisten.


    »Miss Waters, ist alles in Ordnung?«, fragte Carter.


    Auch Detective Bloom lächelte sie vertrauensvoll und gleichzeitig verkrampft an.


    »Nichts ist in Ordnung«, fauchte Emily. »Dieser Irre hat mich die ganze Nacht hier eingesperrt! Und euch sogenannte Leibwächter hat er auch ausgetrickst.« Sie funkelte Matt und Jim an, denen das sichtlich peinlich war.


    »Fünfzig gegen zwei«, sagte Jim nur, »da ziehen selbst wir den Kürzeren.«


    Sie war wütend, aber gleichzeitig auch so erleichtert, endlich aus diesem dunklen Keller befreit zu werden, dass sie gar nicht richtig böse sein konnte. Die Bodyguards hatten versagt, und ihr Vater würde ausrasten, wenn er davon erfahren würde. Doch jetzt war sie frei. Und auch wenn die Nacht die Hölle auf Erden gewesen war, war sie jetzt, da sie wieder in der Welt der Freiheit und des Lichts war, so glücklich, dass sie am liebsten die ganze Welt umarmt hätte.


    Carter blickte verkniffen zu Boden.


    »Das war keine schöne Sache«, meinte er. »Ich erkläre ihnen nachher, wie er das gemacht hat.«


    Da fiel Emily die wichtigste Frage ein, die sie in der Hölle der Finsternis fast vergessen hatte.


    »Was ist mit Julia? Wo ist sie?«


    »Die ist auch wieder frei«, antwortete Carter. »Hat uns gerade angerufen.«


    »Was hat sie gesagt?«


    »Noch nicht viel, steht unter Schock.« Carter blickte zerknirscht drein. »Sie können nachher mit ihr sprechen.«


    Julia frei. Immerhin.


    Carter trat einen Schritt nach vorn und schaute sich in der Zelle um. »Hat er mit ihnen gesprochen?«


    Sie nickte und zeigte auf die Wände. »Da muss irgendwo ein Lautsprecher sein.«


    Die zwei Polizisten suchten die Wände ab, tasteten an den Steinen und suchten fast zehn Minuten danach. Einer der beiden, der fast zwei Meter groß war, reckte sich schließlich nach oben – und führte eine seltsame Apparatur zutage.


    »Hier, Boss«, sagte er und zeigte es Carter. »Ein Lautsprecher mit Mikro, batteriebetrieben. Und an das Mikro ist ein Handy angeschlossen. Dazu noch eine GPS-Antenne. Sonst hätte der Bursche hier unten wohl kaum Empfang gehabt.«


    Batteriebetrieben mit Handy.


    Und Emily hatte sich schon gefragt, ob dieser Wahnsinnige extra eine Kabelverbindung in den Keller gelegt hatte. Hätte sie heute Nacht gewusst, dass in diesem Keller ein Handy versteckt war, mit dem man sogar nach draußen telefonieren konnte … Stattdessen hatte sie versucht, die Tür aufzubrechen. Und diese Bullen hatten das Handy innerhalb von Minuten gefunden, während ihr das in zwölf Stunden nicht gelungen war.


    Sie betrachtete verwundert die seltsam zusammengeschraubte Apparatur. Es war in der Tat ein Minimikrofon mit einem Lautsprecher, an den ein Handy angeschlossen war.


    »Zeigen Sie mir das Handy!«, forderte Carter seinen Kollegen auf, während er einen Gummihandschuh anzog. Es war noch aktiviert, die Verbindung war offen.


    Da ertönte die Stimme: »Guten Morgen, Mr Carter!« Sie kam aus dem Lautsprecher.


    Carter hätte vor Schreck fast das Handy fallen gelassen.


    Er blickte Bloom und die beiden Constables an. »Die Verbindung ist noch nicht unterbrochen«, zischte er und hielt dabei das Mikrofon zu. »Wir können das Handy lokalisieren, mit dem er anruft.«


    Da war die Stimme wieder. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


    Die Verbindung endete.


    »Mist!«


    Carter tippte hektisch auf dem Handy herum. »Wir müssen die Nummer finden, mit der er uns angerufen hat. Hoffentlich ist es keine anonyme Nummer, sonst …« Er tippte durch das Menü.


    »Bingo!« Seine Augen leuchteten, während Emily von einem zum anderen schaute. »Los, ab nach oben!«


    »Was haben Sie denn vor?«, wollte Emily wissen, als sie mit Carter die Gänge durchquerte, die Gänge, die sie gestern mit den beiden falschen Personenschützern nach unten gelaufen war.


    »Der Typ denkt, er ist schlau«, sagte Carter, »aber so schlau ist er nicht. Der Idiot hat mit sichtbarer Nummer das Handy hier im Keller angerufen. Anhand dieser Nummer können wir ihn lokalisieren, oder einen aus seiner Bande. Das Revier schickt uns sofort die GPS-Koordinaten des Handys, sobald sie die Zugangsdaten haben.«


    Oben vor dem Eingang des College telefonierte Carter mit Scotland Yard und gab die Nummer durch.


    »Hyde Park?«, fragte er, während er eine Zigarette in seinen Fingern balancierte. Offenbar hatten sie das Handy lokalisiert. »Hyde Park, Höhe Knightsbridge? Wir fahren sofort hin. Ihr führt uns? Gut!«


    Er schaute Emily an. »Sie kommen mit, mit den beiden Bodyguards! Wir dürfen kein Risiko eingehen!«


    Sie sprangen alle in einen Einsatzwagen, einer der Constables klemmte sich hinters Steuer, Carter schob sich auf den Beifahrersitz und Bloom mit Emily auf die Rückbank. Jim und Matt fuhren mit einem separaten Wagen hinterher.


    Sie brausten die Straße Richtung Trafalgar Square hinunter, Carter hatte die ganze Zeit das Telefon am Ohr.


    »Objekt bewegt sich nicht?«, fragte er. »Super! Wahrscheinlich sitzt er irgendwo auf einer Bank und denkt, er wär Prinz Philip.«


    Nach fünfzehn Minuten, in denen sie gefahren waren wie die Teufel, hatten sie den Hydepark, Höhe Knightsbridge erreicht und eilten durch den Eingang in den Park hinein. Die Morgensonne schien über die grünen Wiesen und die majestätischen großen Bäume, und zahme Eichhörnchen hüpften keck über den Rasen und die Wanderwege.


    Sie rannten über den Fußgängerweg Richtung Norden, vorbei an Joggern, morgendlichen Spaziergängern, Eichhörnchen und Amseln, die sie neugierig und ein wenig argwöhnisch beäugten.


    »Weiter, schneller!«, rief Carter. Bloom hatte Schwierigkeiten, auf ihren hohen Absätzen hinterherzukommen, und fiel ein wenig zurück.


    Emily blieb dicht hinter Carter. Wenn sie ihn jetzt schnappten. Wenn sie ihn jetzt kriegen würden, dachte sie die ganze Zeit.


    »Da vorn muss er sein!« Carter fixierte eine mittelgroße Gestalt, die neben einer Bank auf dem Rasen stand.


    »Was?«, rief er ins Telefon. »Weiter nach Osten? Aber da ist …?«


    Sie bogen nach rechts ab und standen schließlich vor einer Bank mit einem Mülleimer.


    »Hier soll es sein?«, schimpfte Carter. »Verdammt noch mal, hier ist doch niemand!«


    Matt beugte sich vor und spähte in den Mülleimer. »Einen Augenblick mal.«


    Alle schauten über den Rand des Mülleimers, als würde sich dort der Heilige Gral verbergen. Matts Hand griff nach unten. Als seine Hand wieder nach oben kam, hatte er ein Handy in der Hand – ein Handy, an dem ein Funkgerät befestigt war.


    Carter warf wütend sein eigenes Handy auf den Rasen.


    »Verdammter Mist!«, fluchte er. »Er hat über das Funkgerät in das Handy gesprochen.«


    Alle starrten enttäuscht auf Handy und Funkgerät, das Matt in den Händen hielt.


    Detective Bloom hatte sie nun auch eingeholt und stolzierte verkrampft über den feuchten Rasen, als würde sie ein unsichtbares Glas Wasser auf dem Kopf balancieren. Dabei schaute sie durch ihre Eulenbrille verwundert auf den Fund, den Matt gerade aus dem Mülleimer gezogen hatte.


    Plötzlich ertönte eine Stimme. Direkt aus dem Funkgerät. Und Matt wären Gerät und Handy fast aus der Hand gefallen.


    »Pech gehabt«, sagte die Stimme. »Das Spiel geht weiter.«


    Und dann war nichts mehr zu hören.


    * * *


    Er stand am Eingangstor zum Hyde Park, nahe der Knightsbridge-U-Bahn-Station, und legte das Fernglas an die Augen. Er beobachtete Carter und sein verärgertes Gesicht, Carter, der das Funkgerät anschaute, als hätte er ein Gespenst gesehen. Er sah Bloom, Matt und Jim, die er gestern zum Narren gehalten hatte, sah die zwei Constables, und er sah Emily. Sah ihre Augen, in denen sich Erstaunen und Angst gleichermaßen spiegelten. Er hatte den Verdacht, dass sie sich zwar einerseits erschrocken hatte, seine Stimme schon wieder zu hören, andererseits aber vielleicht sogar ein bisschen froh darüber war, dass Carter und die anderen seine Stimme nun ebenfalls gehört hatten. Damit man ihr glaubte und sie mit dieser Sache nicht länger auf sich allein gestellt war. Doch das war ein Trugschluss. Das Geheimnis, dass sie teilten, verband sie stärker als Liebende, stärker, als dass irgendjemand sich zwischen ihn und Emily schieben konnte.


    Sein Siegelring reflektierte das Morgenlicht.


    Carter und die Polizei hatten seine Stimme gehört. Dadurch, dass er sich sogar mit der Polizei anlegte, würde er für Emily zu so etwas wie einer unheimlichen Macht werden, mächtig, gefährlich und unsichtbar. Und je stärker und gefährlicher er wurde, desto mehr würde Emily das Geheimnis lösen wollen, das sie beide verband. Und umso mehr würde sie ihm gehören.


    Er hatte Gnade vor Recht ergehen lassen, hatte sie aus dem dunklen Keller erlöst, obwohl sie die Aufgabe nicht bestanden hatte. Das lag daran, dass noch weitere Aufgaben vor ihr lagen. Der Zeitpunkt, wenn es richtig ernst werden würde, würde schon noch früh genug kommen.


    Sehr bald würde sie nur noch ihm gehören. Sehr bald würde ihr letzter Tag anbrechen.


    Sehr bald würde sie verstehen, warum das Wasser brannte.


    Es würde jetzt nur noch ein paar Sekunden dauern, bevor die Polizei das zweite Funkgerät lokalisiert hatte. Er legte das Funkgerät unauffällig auf die Trittfläche eines haltenden Busses und nahm ein Taxi in die entgegengesetzte Richtung.
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    Julia stand mit gepackten Koffern in ihrem Zimmer.


    »Wo willst du denn hin?«, erkundigte sich Emily.


    »Wo ich hin will?« Sie warf hektisch ein paar Bücher in eine Tasche, die auf ihrem Bett lag. »Weg! Hier ist es mir mittlerweile zu gefährlich.«


    »Es tut mir so leid, Julia«, sagte Emily. »Es ist alles meine Schuld.«


    »Nein, ist es nicht«, beruhigte Julia sie und wischte sich eine Träne aus dem Auge. Sie räumte ihre Zahnputzsachen vom Waschbecken und ließ sie in einer Kulturtasche verschwinden. »Es ist die Schuld von diesem Verrückten. Und er hat es nicht nur auf dich abgesehen, sondern auf uns alle.«


    Sie blickte Emily an.


    »Und du solltest dir das auch noch mal überlegen! Weggehen meine ich! Weit weg. Hör auf deine Mutter. Bevor noch jemand wegen diesem Irren draufgeht.« Sie warf ein paar Handtücher in einen Koffer.


    »Meine Mutter will, dass wir zusammen nach Singapur fliegen«, sagte Emily. »Bis das hier vorbei ist.«


    »Dann mach das, in Gottes Namen«, bat Julia sie. »So weit weg wie möglich.«


    Emily schüttelte den Kopf, und auch in ihren Augen sammelten sich nun Tränen.


    »Es tut mir so leid, dass dir das passiert ist.«


    »Hör zu«, begann Julia und nahm Emilys Hände in ihre. »Es muss dir nichts leidtun, denn du kannst nichts dafür. Aber mir ist das alles ein bisschen viel.« Dann sprach sie weiter, fast beschwörend. Sie schaute ihr fest in die Augen. »Ich habe das bisher nicht ganz ernst genommen, aber jetzt weiß ich, dass das alles kein Scherz ist. Und ich weiß, dass wir erst wieder Ruhe haben werden, wenn dieser durchgeknallte Typ im Knast oder tot ist!«


    Julia zog an den Kordeln ihres Kapuzenpullis. »Ich werde sicherlich Albträume haben, und zwar noch Jahre. Diese Männer, die mich vor dem College abgepasst haben, während ich auf dich gewartet habe. Die waren so gruselig! Und dann dieser kleine weiße Lastwagen, er hielt genau hinter mir. Er sah aus wie ein Krankenwagen. Und als sie mich gepackt hatten und ich wie am Spieß brüllte, da haben die Leute um mich herum wahrscheinlich gedacht, ich wäre eine Irre, die abtransportiert wird. Keiner hat Fragen gestellt. Niemand hat mir geholfen! Alle haben mich nur angestarrt!« Die Tränen liefen ihr die Wange herunter. »Dann bin ich ohnmächtig geworden. Und als ich wieder aufgewacht bin, war ich in irgendeinem Raum mit einem maskierten Mann. Der hat mich gezwungen, dich anzurufen. Mit meinem Handy. Hat mir gesagt, was ich sagen soll.«


    »Du warst also nicht in einem Keller?«


    »Ich war ganz bestimmt in keinem Keller, in dem des College schon gar nicht.«


    »Hast du seine Stimme erkannt?«


    »Nein, ich habe die Stimme nie zuvor gehört.«


    »Und wie lange warst du da?«


    »Die ganze Nacht«, antwortete Julia, und dann überschlug sich ihre Stimme. »Die ganze Nacht. Dann haben sie mich betäubt und in ein Taxi gesetzt. Als ich aufgewacht bin, war ich hier beim Wohnheim. Das Taxi haben die bezahlt.«


    Es lag auf der Hand, dachte Emily, er hatte Julia benutzt, um Emily in eine Falle zu locken. Das war das Furcht einflößende an diesem Irren. Er war nicht allein. Er hatte viele Gehilfen. Sehr viele. Und er war nicht dumm. Es war ihm gelungen, die Polizei an der Nase herumzuführen, indem er das Handy, das Carter lokalisiert hatte, an ein Funkgerät geklebt hatte. Das Handy mit dem Lautsprecher im Keller hatte er dann mit einem anderen Handy angerufen. Sobald die Polizei ihm aber auf der Spur war, hatte er noch ein Funkgerät dazwischengeschaltet. Deswegen war seine Stimme auch so verzerrt gewesen, als er im Hyde Park zu Carter gesprochen hatte. Das Handy konnten sie per GPS sofort orten, das zweite Funkgerät nicht so schnell. Eine Spur, die nicht zurückzuverfolgen war. Wahrscheinlich hatte er das Funkgerät, mit dem er zu Carter zuletzt gesprochen hatte, irgendwo entsorgt oder in einer U-Bahn liegengelassen.


    »Musst du noch mal zur Polizei?«, fragte Emily.


    »Mache ich später, dieser Carter hat mich schon genug genervt. Aber jetzt muss ich erst mal hier weg.«


    »Und wohin?«


    »Zu Jonathan«, sagte Julia und stellte eine der Taschen auf den Flur. »Gleich kommt mein Taxi.«


    »Zu Jonathan?« Das ging jetzt doch etwas schnell. »Willst du da wohnen?«


    »Da bin ich wenigstens sicher.«


    »Irgendwelche Lastwagen können da auch hinfahren und dich entführen«, erwiderte Emily, biss sich aber sogleich auf die Lippe, weil sie das gesagt hatte.


    »Danke, Emily, danke, das ist sehr ermutigend.« Julia schüttelte den Kopf, und Emily sah die Tränen in ihren Augen.


    Sie nahm Julia in die Arme. Julia schien die gleiche Idee gehabt zu haben, sodass beide eine Weile eng umschlungen in der Mitte des Zimmers standen.


    »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Julia, »er hat dich ja nicht besser behandelt. Er hat dich ja genau so eingesperrt wie mich. Und keiner war da, der auf dich aufgepasst hat. Ich auch nicht.«


    Wider Willen musste Emily lachen. »Dann müssen wir wohl auf uns selbst aufpassen.«


    »Müssen wir«, stimmte Julia zu, und auf einmal war der freche Gesichtsausdruck wieder da. »Trotzdem muss ich hier weg. Und du, versprich mir, dass du das Angebot deiner Eltern annimmst. Mach die Weltreise! Flieg nach Singapur oder sonst wohin mit deiner Mum. Vielleicht fliegen Jonathan und ich tatsächlich nach Chicago. Scheiß aufs Studium!«


    Sie nahm eine zweite Tasche und stellte sie auf den Flur. »Und was immer passiert: Ich bin und ich bleibe deine beste Freundin! Ob in Chicago oder Singapur oder sonst wo.«


    »Das bist und das bleibst du auch«, sagte Emily.


    Sie umarmten sich noch einmal.


    * * *


    Als das Taxi mit Julia vom Hof des St. Thomas Wohnheim abfuhr, blickte Emily ihm noch lange hinterher, während Matt und Jim kaugummikauend daneben standen. Sie würde Julia im Wohnheim vermissen, ihren skurrilen Humor, ihr dreckiges Lachen, ihren überschäumenden Optimismus. Aber sie war ja nicht aus der Welt. Und bald würde sie bestimmt zurückkommen. Wenn der ganze Schrecken vorbei war.


    Mach die Weltreise mit deinen Eltern.


    Das hatte Julia gesagt. Emily hatte ihr ein paar Dinge anvertraut, aber sie hatte nicht erzählt, was sie herausgefunden hatte. Dass ihre Eltern Jack Barnville kannten. Dass dessen Frau die Sekretärin ihres Vaters gewesen war. Dass sie viel mehr wussten, als sie zugeben wollten. Und dass sie nicht sicher war, ob sie wirklich auf ihrer Seite waren.


    Julia war weg.


    Ihren Eltern konnte sie nicht trauen.


    Und sie musste noch so viel herausfinden.


    Und dabei brauchte sie Hilfe.


    Darum griff sie zum Telefon und wählte eine Nummer.


    »Hallo«, meldete sich Ryans Stimme am anderen Ende.


    »Hi, Ryan, ich bin’s, Emily.«


    »Ja, hab ich gesehen. Hab deine Nummer doch gespeichert. Wie geht’s?«


    »Geht so. Erzähl ich dir später.« Sie druckste einen Moment herum. »Hast du heute Abend schon was vor?«


    »Bisher noch nicht.«


    »Das ist gut. Könntest du mich in die Bibliothek begleiten?«


    An der kurzen Pause am anderen Ende der Leitung merkte Emily, dass Ryan wohl eine andere Lokalität erwartet hatte.


    »Äh, ja, kann ich machen … Was willst du denn da?«


    »Einiges herausfinden«, antwortete Emily.


    »Und worüber?«


    »Über John Milton.«
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    Es war später Abend. Emily und Ryan durchquerten den neugotischen Innenhof, der zum Haupteingang der Bibliothek führte. Es waren zwar noch ein paar Studenten da, aber mittlerweile war es recht leer geworden. Der Pförtner am Eingang nickte Ryan zu, als würde er ihn kennen.


    »Ich war letzte Nacht schon mal hier«, erklärte er, so, als wäre ihm das ein wenig peinlich. »Hier hat man einfach am meisten Ruhe. Findest du nicht?«


    Sie nickte. Sie hatte die Bücherregale, die gutmütig und still um einen herumstanden, schon am letzten Samstag eher wie einen Schutzschild, denn wie ein Gefängnis wahrgenommen. Auch wenn das, was sich am letzten Samstag dann noch ereignete, ein ziemlich schreckliches Ende genommen hatte. Aber die Regalwände wirkten eher wie Wände, die das Böse abhielten, als Mauern, die sie gefangen hielten. »Es ist ruhig«, stimmte sie zu. »Angenehm ruhig.«


    »Aber auch nur nachts«, entgegnete Ryan. »Tagsüber ist es wie in einem Ameisenhaufen und erinnert mich eher an Starbucks als an eine Bibliothek.«


    Sie betraten den großen Lesesaal, der ihr in der Stille der Nacht auch ganz anders vorkam als am Samstagnachmittag. Auch wenn das Licht durch die Dunkelheit von draußen anders war, fielen ihr jetzt viel mehr Details auf. Regale, die sich bis zu vier Meter in die Höhe reckten, erhoben sich zur barocken Stuckdecke, und Online-Datenbanken surrten leise im Halbdunkel. Im Dunkeln sieht man besser, hatte mal irgendwer gesagt. Irgendwie stimmte das.


    »Na, was macht ihr hier?«


    Erschrocken drehte Emily sich um. Da stand Jonathan, Julias neuer Freund. Mit seiner Hornbrille, Hemd und Krawatte und navy-blauem College-Pullunder.


    »Na, studieren, was sonst. Wieso bist du hier?«, gab sie zurück.


    Jonathan hob die Augenbrauen. »Wo sollte ich sonst sein?«


    Sie hätte eigentlich gedacht, dass er sich um Julia kümmern würde, wenn sie schon zu ihm gezogen war.


    »Was macht Julia?«


    »Ich hab ihr im Regent Hotel einen Spa-Aufenthalt spendiert«, sagte Jonathan und zog an seiner Krawatte. »Sie muss sich ein bisschen entspannen.«


    Na klar, unser Großverdiener mal wieder, dachte Emily. Vor der Reise nach Chicago noch einen Spa-Aufenthalt im besten Hotel am Platz.


    »Geht’s ihr denn besser?«, erkundigte sie sich.


    »Klar, sie beruhigt sich schon wieder«, sagte Jonathan. »Das war ja auch nicht schön, was ihr passiert ist. Aber manchmal sind schlechte Erfahrungen auch gut für den Charakter.«


    Komische Einstellung, dachte Emily.


    »So nach dem Motto: Was mich nicht tötet, macht mich stärker?«, schaltete sich Ryan ein, dem man ansah, dass er jetzt weiter wollte.


    Jonathan zuckte die Schultern.


    »Trotzdem nicht schön«, sagte Emily. Es konnte ja sein, dass schlechte Erfahrungen einem weiterhalfen, aber verdient hatte Julia das nicht. Von sich selbst wollte sie gar nicht erst anfangen. Und was ging Jonathan das überhaupt an?


    Jonathan verdrehte die Augen. »Tja, was ist schon schön?« Er machte eine leichte Verbeugung.


    »Habt noch einen netten Abend!«


    Dann war er weg.


    »Spinner«, zischte Ryan, als er außer Hörweite war.


    Emily zuckte die Schultern. »Julia scheint ein Faible für Spinner zu haben.«


    Ryan nickte. »Solange sie Geld haben, ja.«


    Sie setzten sich an eine der Datenbanken und gaben den Namen John Milton ein.


    »Okay«, sagte Ryan. »Das Hauptwerk von ihm ist Paradise Lost.« Er scrollte durch die Seiten. Emily las den weiteren Text.


    »›Ein Werk, das zeitlich von der Erschaffung der Welt bis zum Jüngsten Tage reicht.‹« Sie schaute Ryan an. »Das ist ja mal eine Ansage.« Sie las weiter. »›Und das räumlich Himmel, Hölle, Chaos, Paradies und die Erde umfasst – ein Werk von,‹ wie steht es hier, ›wahrhaft kosmischen Dimensionen.‹«


    »Da hat sich wohl einer mal richtig hingesetzt«, sagte Ryan.


    Emily kritzelte ein paar Notizen in ihren Block. »Was steht denn da noch über Milton?«


    »Also …« Ryan überflog die Zeilen. »›John Milton, geboren 9. Dezember 1608 im Londoner Viertel Cheapside.‹« Er schaute Emily an. »Mensch, das ist hier ganz in der Nähe.« Dann fuhr er fort. »›Studium an St. Paul’s und in Cambridge.‹«


    St. Paul’s, dachte Emily. Er hatte tatsächlich in St. Paul’s studiert. Darum dieser dämliche Test mit der Höhe von St. Paul’s. Gehe dahin, wo das Jahr nach oben strebt. Die Stimme des Irren war wieder in ihrem Kopf. Irgendwie schien der an John Milton einen Narren gefressen zu haben. Aber warum?


    »›Milton erblindete 1652‹«, las Ryan weiter. »›Und diktierte seiner Schwester und seinen Töchtern Paradise Lost. Dadurch entsprach er dem Klischee des‹, wie heißt es hier, ›blinden Sehers, ebenso wie Homer.‹ Homer …« Ryan sah Emily an. »Das war doch der mit der Odyssee und der, der …?«


    »Genau, der, der die Ilias geschrieben hat. Mit der Schlacht um Troja. War doch vor einiger Zeit im Kino.«


    »Bisschen zu spät, als dass der gute Homer noch Tantiemen für die Verfilmung gekriegt hätte«, scherzte Ryan.


    Emily musste lachen. »Okay«, sagte sie dann. »Beide sind blinde Seher.« Im Dunkeln sieht man besser. Das schien auch hier zu stimmen.


    »Ja«, bestätigte Ryan und scrollte weiter durch den Text. »Beide haben große Nationalepen geschrieben. Homer für die antike Welt, und Milton wollte ein Nationalepos für England schreiben.«


    »Und worum geht es in Paradise Lost nun genau?«


    »Schauen wir mal.« Ryan blinzelte in den Bildschirm.


    »Es geht um den Aufstand Luzifers, des strahlendsten aller Engel gegen Gott. Hier steht, dass Satan neidisch auf Christus gewesen war, da Christus statt seiner zu den Menschen gesandt wurde. Deswegen hat sich Satan gegen Gott erhoben und wurde von den himmlischen Heerscharen unter Führung des Erzengels Michael in die Hölle hinabgestoßen. Das hat mir mein Großvater auch alles erzählt, der ist beinharter irischer Katholik.«


    »Aber das mit dem Sturz war doch lange vor Jesus Christus?«, wandte Emily ein.


    »Ja, aber im göttlichen Heilsplan war das mit Christus schon vorher abgesprochen gewesen, bereits vor der Schaffung der Welt. Hat mir mein Großvater erklärt. Steht auch irgendwo in der Bibel.«


    »Und Satan war sauer darüber?«


    »Ich habe nicht mit ihm gesprochen, aber besonders happy war er wohl nicht. Darum hat er sich aufgelehnt.«


    Emily ertappte sich, wie sie etwas näher an Ryan heranrückte, ließ es allerdings so aussehen, als könnte sie dann die Schrift auf dem Bildschirm besser erkennen.


    »Schau mal da.« Sie zeigte auf eine Stelle im Text. »Paradise Lost ist 1667 erschienen. 1665 hatte die Pest fünfzigtausend Londoner dahingerafft, 1666 hatte das Große Feuer von London zwei Drittel der Stadt vernichtet. Und 1667 ist dann Paradise Lost erschienen.«


    »Und 666 ist die Zahl des Teufels«, überlegte Ryan weiter.


    »Ist das so?«


    »Ja, steht in der Offenbarung. Und hier …« Er hatte eine weitere Textstelle gefunden. »Hier steht, dass Milton deswegen auch als Gesandter des Satans bezeichnet wurde. Schon allein wegen des Erscheinungsjahrs 1667. Hätte er es 1666 veröffentlicht, wäre es, so die Kritiker damals, noch klarer gewesen, dass er mit dem Antichristen sympathisierte.«


    »Man kann es keinem recht machen.« Emily zuckte die Schultern. Das war ja alles sehr interessant, dachte sie, und sie liebte solche Storys, die teilweise aus Wahrheit und teilweise aus Legenden gewoben waren, aber warum dieser Irre immer auf Milton und Paradise Lost rumritt, das verstand sie immer noch nicht. Und warum Wasser brennen sollte, war ihr auch noch nicht klar.


    »Wollen wir nicht mal in das Buch reinschauen?«, fragte sie. »Die haben hier doch bestimmt schöne Ausgaben.«


    Ryan lächelte. »Du meinst mit Ledereinband, riesigen Bildern, Vorhängeschlössern und so groß, dass man es auf ein Stativ stellen muss.«


    Sie zog die Augenbraue hoch. »Wenn du so eins findest, wär super.«


    »Der königliche Bibliothekar wird schauen, was er für die lesehungrige Prinzessin finden kann«, sagte Ryan und erhob sich.


    Nach kurzer Zeit kam er mit einem dicken, gebundenen Werk zurück, zwar nicht mit Schweinsledereinband und Vorhängeschloss, aber immerhin einer Schmuckausgabe mit düsteren Illustrationen aus dem 18. Jahrhundert. Sie beide blätterten fasziniert durch die Seiten und blieben lange bei den Kupferstichen hängen, die die Visionen der Hölle zeigten. Tiefe Schluchten und Krater, endlose Ödnisse und Ebenen und Dämonengestalten, die mit Fledermausflügeln durch die Untiefen der Hölle flogen.


    Ryan las etwas aus der Einleitung vor und ließ die Seiten durch die Finger rauschen.


    »When I beheld the poet, blind, yet bold,


    In slender book his vast design unfold,


    Messiah crowned, God’s reconciled decree,


    Rebelling angels, the forbidden tree.«


    Beide starrten eine Weile abwechselnd auf Buch und Bildschirm.


    »Das ist aber noch nicht der Anfang, oder?«


    »Nein«, sagte Ryan, »das ist eher so eine Art Zusammenfassung.« Er blätterte weiter. »Da vorn geht es richtig los.«


    Er las vor:


    »Des Menschen erste Schuld und jene Frucht,


    Des streng verbotenen Baums, die durch Genuss


    Tod in die Welt gebracht und jeglich Weh,


    Die Eden raubte, bis ein größrer Mensch


    Des Heiles Sitz uns wiederum errang.«


    Sein Finger rutschte nach unten zu den Kommentaren, die es auf jeder Seite in Hülle und Fülle gab, wie es bei wissenschaftlichen Büchern fast immer der Fall war.


    »Der ›größre Mensch‹ ist Jesus Christus, der die Schuld der Menschheit, bedingt durch die Erbsünde, wiedergutmacht«, sagte Ryan.


    »Und die Erbsünde selbst hat auch Satan verursacht?«, fragte Emily. »Als Schlange im Garten Eden?«


    Ryan nickte. »Steht hier auch so. Als es Luzifer nicht gelungen war, gegen Gott zu rebellieren und er zur Strafe in die Hölle verbannt wurde, hat er versucht, das zu verderben, was Gott am wichtigsten war. Seine größte Schöpfung: Den Menschen.«


    »Ist ja auch gelungen«, merkte Emily an.


    »Ja, Eva hat den Apfel vom Baum der Erkenntnis gegessen und ihn auch Adam gegeben.«


    Emily lächelte. »Mal wieder eine Frau, die an allem schuld ist.«


    »Nicht so ganz«, widersprach Ryan. »Immerhin hat sich Eva vom Teufel höchstpersönlich übers Ohr hauen lassen, Adam aber nur von Eva. In der Hinsicht ist Adam noch ein Stück blöder.«


    »Interessante Sichtweise.« Sie stupste Ryan an. »Blätter mal weiter und guck nach, was mit Satan passiert. Ich geh uns mal Kaffee holen.«


    »Pass auf, dass du nicht den Kaffee vom Automaten der Erkenntnis nimmst. Der ist verboten.«


    »Blödmann«, sagte Emily lachend.


    Als sie im oberen Stock am Kaffeeautomaten zwei Kaffee in dünnen Plastikbechern holte, fiel ihr der Pförtner auf, der über seiner Sun eingenickt war. Gedämpft waren von draußen die Geräusche der Straße zu hören.


    London schläft nie, dachte sie. Aber in der Stille der Bibliothek hatte man den Eindruck, dass die Hauptstadt heute Nacht doch eingenickt war.


    »Hier, ich hab was gefunden«, sagte Ryan, als sie beide von dem dampfenden Kaffee getrunken hatten.


    »Des allerhöchsten Macht


    Stieß häuptlings ihn aus den ätherischen Höhn


    Furchtbaren Sturzes glutumflammt hinab


    Zum bodenlosen Abgrund, dort zu wohnen


    In diamantnen Ketten und in Feuerpein


    Da dem Allmächtigen er gewagt zu trotzen.


    Neun Mal die Zeit, die bei den Sterblichen


    Den Tag, die Nacht bezeichnet, lag er dort


    Besiegt mit seiner schaudervollen Horde.«


    Schaudervolle Horde, dachte Emily. Das passte zu den Obdachlosen, die am Freitagabend aus den U-Bahn-Schächten gekommen waren.


    »Das klingt nach drakonischer Strafe«, meinte Emily. »Und was ist mit diesen ›Neun Mal die Zeit‹ gemeint?«


    Ryans Finger zog über die Kommentare am unteren Ende der Seite. »Hier steht, dass die von Gott verstoßenen Engel und Satan neun Tage lang fielen, bis sie vom Himmel in der Hölle gelandet waren.«


    »Neun Tage gefallen?« Emily pustete in den heißen Kaffee. »Wow! Wie hoch muss das denn gewesen sein?«


    »Mal schauen …« Ryan klickte zu Wikipedia, zog dann sein Handy hervor und schaltete die Taschenrechnerfunktion ein. »Hier steht, dass die Erdanziehungskraft, also ›G‹ 9,81 Meter pro Sekunde beträgt. Sagen wir mal der Einfachheit halber zehn Meter. Das sind dann sechshundert Meter pro Minute und sechsunddreißigtausend Meter pro Stunde, also sechsunddreißig Kilometer. Bei vierundzwanzig Stunden pro Tag sind das dann achthundertvierundsechzig Kilometer am Tag und bei neun Tagen …«, er tippte auf dem Taschenrechner herum, »sind das 7776 Kilometer. Wow!«


    Emily schüttelte sich. »Stelle ich mir nicht so angenehm vor, fast achttausend Kilometer zu fallen.«


    »Tja, Strafe muss sein, hat sich Gott wohl gedacht.« Er stand auf und streckte die Arme zur Decke. Irgendwo in einiger Entfernung schlug eine Kirchturmuhr. Dann setzte er sich wieder hin und stellte die zwei leeren Kaffeebecher nebeneinander, als wollte er damit Hütchen spielen wie einer dieser Gauner, die immer an der Westminster Bridge herumlungerten. Dann blickte er wieder in das Buch.


    »›Zwischen Himmel und Hölle ist der bodenlose Abgrund des Chaos‹«, las er vor. »Und die Hölle gilt als der Ort, der am weitesten von Gott entfernt ist. Und das waren nach damaliger Schätzung offenbar fast achttausend Kilometer.«


    Emily legte den Kopf schief. »Und jetzt ist Satan da unten? Und was macht er da? Schau mal weiter!«


    Ryan schob die Becher beiseite und blätterte durchs Buch. »Also, hier sitzt Satan jetzt mit seinen Jungs in der Hölle und grübelt herum, was alles so schiefgelaufen ist.


    Zu größter Qual


    War er verdammt, nun martert der Gedanke


    Verlorenen Glückes ihn und ewige Pein;


    Die düsteren Augen wirft er rund umher,


    Die Angst und tiefe Traurigkeit verraten.


    Nur endlos grimme Pein


    Mischt sich der Feuerglut, genährt von Schwefel,


    Der ewig brennt und nimmer sich verzehrt.«


    Emily schaute angestrengt in die Tiefen des Lesesaals, während sie Ryans Worten zuhörte.


    »Klingt alles ziemlich ausweglos«, sagte Ryan.


    Das fand Emily auch. Genauso ausweglos schien es auch zu sein, daraus mal irgendetwas über die Motivation dieses Irren zu finden, warum er nun gerade John Milton und Paradise Lost für seine Hetzjagd ausgesucht hatte. War dieser Wahnsinnige selbst verstoßen worden? Aber wohin? Und von wem? Und, was zum Teufel, hatte Emily damit zu tun?


    »Hier steht was Interessantes«, sagte Ryan und las weiter. »›Milton hat sich bei der Beschreibung des Satans von den mittelalterlichen Bildern des Teufels entfernt. Miltons Satan ist eher ein schöner, erhabener und tragischer Held, deswegen haben wohl die Zeitgenossen auch gesagt, Milton wäre Satanist. Im Mittelalter war die Beschreibung des Teufels noch ganz anders. Bei Dantes Göttlicher Komödie zum Beispiel ragt der Teufel fünfhundert Meter aus dem Eis heraus und überwacht von dort aus die neun Stufen der Hölle mit seinen sechs Augen, wie eine Spinne in einem riesigen Netz. Gleichzeitig kaut er mit seinen drei Mündern auf den drei größten Erzsündern der Menschheit herum.‹«


    »Igitt«, sagte Emily. »Und wer waren diese Erzsünder?«


    Ryan lächelte. »Die Story hat mir auch mein Großvater mal erzählt. Es waren die Cäsarmörder, Brutus und Cassius, und natürlich der Verräter an Jesus Christus, Judas Ischariot.«


    »Spannend«, murmelte sie. »Aber wir wissen immer noch nicht so recht, was das mit unserem Irren zu tun hat.«


    Sie blickte noch einmal auf den Text. »Da hinten ist doch so eine Art Zusammenfassung, oder? Diese Verse sind ja schön, aber doch ein wenig mühsam. Blätter mal weiter.«


    Ryan blätterte, wie ihm befohlen, nach vorn, und seine Augen flogen angestrengt über den Text. Sie schaute ihn an, während er auf die Seiten starrte. Sie mochte ihn noch mehr, wenn er so angestrengt nachdachte, irgendwie machte ihn das noch attraktiver.


    »Hier steht es«, sagte er. »Satan und die gefallenen Engel sind an einem Ort absoluter Finsternis ohne jede Hoffnung gelandet, für immer verstoßen von Gott. Sie sind gerade gelandet nach dem neuntägigen Fall und Satan erinnert sich dieses bodenlosen Sturzes und muss sich erst mal eine Weile sammeln.«


    »Das müsste ich nach achttausend Kilometern Fall aber auch.«


    »Allerdings«, stimmte Ryan zu. »Dann erhebt sich Satan, erweckt seine Legionen, die still um ihn herumlagen. Die Legion erhebt sich, die Kompanien sammeln sich, die Generäle werden benannt. Währenddessen erhebt sich Pandaemonium, der Palast Satans, aus den Flammen der Hölle.«


    »Pandaemonium?«, fragte Emily. Der Begriff klang schön und unheimlich zugleich.


    »Hier steht, dass das in Anlehnung an das Pantheon in Rom ist«, sagte Ryan. »Pantheon heißt ›Alle Götter‹, der Tempel, der allen antiken Göttern gewidmet war. ›Pandaemonium‹ ist der Tempel aller Dämonen.«


    »Wird kein angenehmer Ort sein.« Emily verschränkte die Arme.


    Ryan las weiter. »Zu ihnen allen spricht Satan vor der Kulisse des Feuers und der endlosen Abgründe der Hölle, er verkündet, wie er den Kampf gegen Gott gewinnen will, wie er das Reich des Himmels und das Verlorene Paradies zurückgewinnen will, wie er Gott ein für alle Mal schaden will. Indem er die größte Schöpfung und den ganzen Stolz Gottes, nämlich den Menschen, gegen Gott ausspielt.« Dann leuchteten seine Augen auf. »Und hier ist es!«


    »Hier ist was?« Emilys Kopf zuckte nach vorne.


    Ryan las weiter. »Die Dämonen betraten Pandaemonium, den Palast Satans, der sich aus einer Insel inmitten des brennenden Sees erhebt.« Er umfasste Emilys Schulter.


    »Emily! Der brennende See!«


    Ihre Augen weiteten sich. Das Wasser brennt, dachte sie. Das war der Vergleich. Darum war sie gestern recht nahe dran gewesen, als sie gesagt hatte, das Wasser gefriert. Gefrieren war so ziemlich das andere Extrem von brennen.


    Der brennende See.


    Der Keller war die Hölle, in die sie gestoßen worden war, und das Wasser war der brennende See.


    Sie schaute sich im Raum um, betrachtete die Regale, die hohe Decke mit dem Stuck und die Lichter der Straße draußen hinter den hohen Fenstern.


    Damit war sie Satan, der in die Unterwelt gestoßen wurde.


    Aber warum?
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    Irgendetwas ist da in Ihnen«, hörte Emily die Stimme.


    Sie saß im Sprechzimmer der Praxis des Psychiaters Dr. Johnson, starrte auf dieses alte, auf Hochglanz polierte Parkett und wäre am liebsten weggelaufen. Aber jetzt, nachdem die Entscheidung gefallen war, gab es keinen Weg zurück.


    Dr. Johnson war ein bekannter und hochrenommierter Psychiater, der am King’s College unter anderem in Ryans Psychologieseminar lehrte, und es war Ryans Vorschlag gewesen, dass sich Emily bei ihm hypnotisieren lassen sollte.


    Hypnose. Schon allein bei dem Wort war sie zurückgeschreckt. Aber dann hatte sie Inspector Carter von dem Vorschlag erzählt, und der war komischerweise sofort Feuer und Flamme gewesen. Johnson hatte einen extrem guten Ruf und hatte offenbar als freiberuflicher Profiler bereits mehrmals mit der Polizei zusammengearbeitet. Emily hatte das Telefongespräch zwischen den beiden nicht mit angehört, aber sie vermutete, dass Carter den Druck schilderte, unter dem sie stand.


    Oder ging es eher um den Druck, unter dem die Polizei stand? Langsam kam Emily das nämlich so vor, und bei dem Drängen, mit dem Carter sie bekniet hatte, den Psychiater aufzusuchen, verstärkte sich dieser Verdacht. Die Polizei tappte nach wie vor im Dunkeln, und Emily war nun diejenige, die ihnen Ergebnisse bringen sollte. Wenn schon nichts von außen kam, dann sollte halt etwas von innen kommen. Und das »innen« war Emilys Kopf.


    Ansonsten schien ihre Information über Mary Lawrence der einzige konkrete Hinweis zu sein, dem die Polizei im Moment nachging. Die frühere Sekretärin wohnte tatsächlich in dem Penthouse in der India Quay Residence. Und sie war wirklich mit Jack Barnville liiert gewesen.


    »Was sagt sie denn aus?«, hatte Emily Carter gefragt.


    »Die sagt gar nichts«, war Carters Antwort gewesen. Emily hatte schon befürchtet, dass dieser Verrückte auch sie umgebracht hatte, aber Carters Ausführungen war noch nicht zu Ende gewesen. »Sie ist geflohen, hat noch schnell das gemeinsame Konto leer geräumt und ist nach Dubai verschwunden. Wir haben die Flugdaten von British Airways erhalten. In Dubai ist sie dann aber sofort untergetaucht. Da man als britischer Staatsbürger ohne Visum nach Dubai einreisen kann, weiß dort keiner, wo sie abgeblieben ist«, hatte er erklärt.


    Vor Emilys Augen waren die gigantischen Wolkenkratzer Dubais aufgetaucht, die ihr Vater ihr einmal auf einem Foto gezeigt hatte.


    Und Mary Lawrence hielt sich irgendwo dazwischen versteckt.


    »Wir klappern die Hotels dort ab, das kann aber dauern«, sagte Carter. »Und falls sie bei irgendwelchen Freunden untergekommen ist, wird es noch schwieriger.«


    Mary Lawrence nach Dubai geflohen. Aus Angst?


    Das bedeute nicht nur, dass eine weitere Zeugin, die ihr etwas über ihre Vergangenheit hätte erzählen können, verschwunden war. Es bedeutete auch, dass dieser Irre offenbar wirklich gefährlich war, wenn Leute bis nach Dubai oder noch weiter vor ihm flüchteten.


    Aber viel wichtiger war, welche Rolle diese Frau in ihrer Vergangenheit spielte. Wo war der Zusammenhang? Emily hatte noch keine Entscheidung darüber getroffen, wann sie ihre Eltern zur Rede stellen würde. Oder ob sie das überhaupt wollte. Im Moment herrschte Funkstille zwischen ihnen. Vermutlich wäre es das Klügste, einfach mit ihnen zu sprechen – ihren Vater nach seiner früheren Sekretärin zu fragen. Aber aus irgendeinem Grund konnte sich Emily nicht dazu überwinden. Zu tief saß die Verletzung, dass ihre Eltern ihr etwas verheimlichten. Was hatten sie da so geheimnistuerisch besprochen, als sie ihre Mutter über das Mikrofon der Alarmanlage belauscht hatte? Und zu groß war die Angst davor, dass sie sie wieder anlogen.


    Also musste Emily sich selbst helfen.


    Musste das zutage fördern, was tief in ihr verborgen war, um das Rätsel zu lösen.


    Deswegen war sie hier.


    Bei Dr. Johnson.


    Aus diesem Grund hatte sie überhaupt erst der Sache mit der Hypnose zugestimmt.


    Die Praxis von Dr. Johnson lag an der South Bank, nahe der London Bridge, und aus dem großen Fenster seines Büros hatte man einen grandiosen Blick auf die Themse, das Nordufer, die Wolkenkratzer des Bankendistrikts und auf St. Paul’s Cathedral, deren Kuppel sich aus dem Häusermeer erhob und bei Emily nicht nur schöne Erinnerungen weckte.


    »Irgendetwas ist da in Ihnen«, wiederholte Dr. Johnson und blickte Emily unverwandt an. Emilys Vater hatte gesagt, dass jeder Psychiater selbst eins an der Klatsche haben musste, da er ansonsten seine Patienten nicht verstehen würde. So ähnlich wie ein guter Feuerwehrmann, dem auch schon mal die Bude abgebrannt sein musste. Wahrscheinlich hatte ihr Vater recht gehabt.


    Dr. Johnson, etwa Anfang sechzig, hatte wirre, schulterlange Haare und einen etwas struppigen grauen Kinnbart, der ihm das Aussehen eines Ziegenbocks verlieh. Der teure, marineblaue Nadelstreifenanzug und die glänzenden Manschettenknöpfe seines Hemdes wirkten zu seinem restlichen Erscheinungsbild völlig fehl am Platz. Riesige Bücherregale erhoben sich bis zur Decke, auf denen Bücher jeder Größe und jedes Alters standen.


    Er hatte Emily und Ryan mit einer dezenten Höflichkeit begrüßt, bei Emily sogar eine leichte Verbeugung vollführt und dann Ryan vor die Tür geschickt.


    Das, was hier besprochen werde, sagte er, ginge nur ihn und Emily etwas an. Beziehungsweise eigentlich nur Emily.


    Der Geruch von Räucherstäbchen hing in der Luft, was überhaupt nicht zu seinem Nadelstreifenanzug passen wollte, genauso wenig wie die merkwürdige Krawatte, die nicht dezent gemustert war, wie sie erst angenommen hatte, sondern lauter kleine Tim-und-Struppi-Figuren zeigte.


    Tim und Struppi als Krawattenmuster. Merkwürdigerweise war es dieses Detail, das ihr plötzlich Vertrauen einflößte und ihre Bedenken in den Hintergrund drängte. Und obwohl sie es vorher nie für möglich gehalten hätte, fiel es ihr nach anfänglichem Stocken sogar leicht, diesem Fremden ihre Geschichte zu erzählen. Sie merkte, dass es ihr half, wenn sie sich öffnete, dass es vielleicht alles erleichtern konnte, wenn Dr. Johnson so viel wusste, wie er wissen musste.


    Sie hatte kein Detail ausgelassen, weder die versuchte Vergewaltigung in der U-Bahn noch Jack Barnville oder die Nacht im Keller. Und sie hatte ihm von den Bildern erzählt, die sie immer sah, die Luftballons und die Sternennacht von van Gogh, nicht zu vergessen die Übereinstimmung in Jack Barnvilles Apartment. Johnson hatte die ganze Zeit aufmerksam zugehört und sich dann und wann ein paar Notizen in ein abgewetztes Lederbuch gemacht. Als sie fertig war, hatte er etwa zwei Minuten regungslos an die Stuckdecke gestarrt. Emily dachte schon, er wäre mit offenen Augen eingeschlafen oder hätte sich selbst hypnotisiert, da stand er auf.


    »Irgendetwas ist da in Ihnen«, sagte Dr. Johnson und sah aus dem Fenster, als würde ihn dort draußen etwas brennend interessieren. »Und da wollen wir hin. Wir, beziehungsweise Sie, wollen wissen, was sich da verbirgt. Wir wollen, dass diese Stimme tief in Ihnen mit uns sprechen kann. Dummerweise funktioniert das meistens nicht.«


    Na toll. Sollte das jetzt ermutigend klingen? Emily schaute sich um. An einer Wand stand ein antiker Torso, darunter einige griechische Buchstaben und auf einem goldenen Schild die lateinische Übersetzung.


    »Hypnos«, sagte Dr. Johnson und trat hinzu. »In der antiken griechischen Mythologie der Gott des Schlafes und der Vater der Träume. Das Wort Hypnose leitet sich von seinem Namen ab.« Er zupfte an seinem Bart und räusperte sich. »Hypnos residierte im Lande Erebos, dem Reich der ewigen Finsternis, jenseits der Tore der aufgehenden Sonne. Sein Bruder ist Thanatos, der Gott des Todes.«


    Emily rutschte tiefer in ihren Sessel. Wie nett, dass er nach all dem, was sie ihm erzählt hatte, auch noch vom Gott des Todes sprach. Sie wünschte sich, Ryan wäre hier, aber Dr. Johnson hatte darauf bestanden, dass er draußen wartete.


    »Daher wird der Schlaf auch als Bruder des Todes bezeichnet.«


    Jetzt reichte es ihr aber. Noch so ein Spruch, und sie würde gehen. »Sterben werde ich aber hoffentlich nicht?«, fauchte sie.


    Dr. Johnson drehte sich abrupt zu ihr um und musterte sie aus seinen auffallend kleinen Augen.


    »Weit davon entfernt. Was man in der Hypnose über sich lernen kann, macht einen lebendiger als je zuvor.«


    Emily atmete tief durch. Sie erinnerte sich an den Vorschlag ihrer Mutter, einen Psychiater aufzusuchen, und an ihre spontane Reaktion darauf. Sie hatte recht gehabt. Psychiater waren Idioten. Nichts anderes als Angler, die schon längst verfaulte Fische aus einem stinkenden Tümpel an die Oberfläche ziehen, wobei es für alle am besten gewesen wäre, wenn diese Fische am Boden des Sees geblieben wären.


    »Klappt Hypnose eigentlich bei allen Menschen?«, fragte sie. Sie musste ihre Nervosität irgendwie in den Griff bekommen.


    »Unterschiedlich«, antwortete Dr. Johnson, und das erste Mal, seit sie im Raum war, sah sie ihn lächeln. »Das ist ein wenig wie mit Alkohol. Manche vertragen viel, manche wenig. Und so reagieren auch Menschen unterschiedlich auf die Hypnose. Etwa zehn Prozent der Menschen sind sehr leicht hypnotisierbar, Frauen eher als Männer. Blinde oder gehörlose Menschen gelten als nur sehr bedingt geeignet.«


    Emily blickte sich um. An der gegenüberliegenden Wand hing ein großformatiger, sorgfältig gerahmter Kupferstich eines gelehrt aussehenden Mannes – der Kleidung nach zu urteilen, wahrscheinlich aus dem 18. Jahrhundert –, der ihr mit gravitätischer Würde, Gehrock und Perücke aus dem Bild entgegenblickte.


    »Franz Anton Mesmer«, klärte Dr. Johnson sie auf und trat neben Emily vor das Bild. »Ein deutscher Arzt, der die Hypnose sozusagen wiederentdeckt hat. Seine Arbeiten waren die Grundlage für den sogenannten animalischen Magnetismus.«


    »Magnetismus?«, fragte Emily. »Was hat das mit Hypnose zu tun? Ich würde da eher an Magneten denken.«


    »Das ist auch gar nicht so abwegig, junge Dame«, sagte Johnson und zupfte wieder an seinem Bart, so als würde er dadurch irgendeinen Mechanismus in Gang setzen. »Mesmer machte Experimente mit Affen, denen er Magneten auflegte und deren Verhalten sich dadurch änderte. Mesmers Theorie nach, die er in der Abhandlung De planetarum influxu niederlegte. Diese besagt, dass die Planeten des Sonnensystems durch ihre magnetischen Strahlen ebenfalls eine heilsame Wirkung auf die menschliche Psyche haben. Die Astrologie behauptet das übrigens auch, allerdings ohne allzu viel wissenschaftliches Rüstzeug dahinter.« Er wedelte mit der Hand und sprach weiter. »Mesmer war der Ansicht, dass man diese Wirkung der Planeten auch durch Magneten hier auf der Erde verstärken könne. Daher animalischer Magnetismus. Wobei Anima in diesem Fall die Seele ist.« Er zupfte erneut an seinem Ziegenbart. »Animalischer Magnetismus nach Mesmer ist das, was wir heute auch als Hypnose oder im angelsächsischen Sprachbereich als Mesmerisierung bezeichnen.«


    Jetzt komm mal endlich zur Sache, dachte Emily, vielleicht ist das wieder so eine Masche, um den Patienten zu beruhigen, indem man möglichst viele Nebensächlichkeiten aufzählt, aber mich beruhigt dieses Geschwafel nicht. Und dieser Mesmer ist mir auch egal. Zeit, das Thema zu wechseln.


    »Sie haben vorhin gesagt, da ist etwas in mir«, begann sie langsam. »Aber warum weiß ich nichts davon? Wie kann das sein, dass ich Bilder sehe, ohne den Zusammenhang zu begreifen?«


    »Auch dafür gibt es viele unterschiedliche Gründe«, sagte Johnson.


    Emily bemühte sich, nicht wieder auf seine Krawatte zu starren, und war dankbar, als er sich zum Fenster wandte und aus dem Fenster in den Spätsommertag hinaussprach. »Um das näher herauszufinden, müssten wir uns eine Weile mit Ihnen beschäftigen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber so, wie ich die Lage verstanden habe, fehlt uns dazu die Zeit, nicht wahr?«


    Er kam wieder zu ihr zurück. Seine Bewegungen wirkten träge, als bewege er sich in Zeitlupe. »Das, was wir auf die Schnelle tun können, ist Folgendes: Das Bewusstsein beschäftigt sich mit jeder Menge Dingen. Mit Reizen aus der Umwelt, mit Gedanken, mit Sorgen. Das ist eine Art Geräuschkulisse. Und die übertönt Ihre innere Stimme, die uns irgendetwas sagen will.« Er setzte sich auf die Schreibtischkante. »Was ich versuchen möchte: Ich würde gern für Sie diese äußeren Faktoren ausschalten. Oder zumindest ein wenig begrenzen.«


    »Und wie werden Sie das tun?«, fragte Emily. Wider Willen war sie doch interessiert daran, was er sagte. Vielleicht lag das aber auch an seiner Stimme, sie war tief und sonor und wollte so gar nicht zu seinem ziegenhaften Äußeren passen. Irgendwie brachte sie doch das Vertrauen zurück, das sie zwischenzeitlich fast verloren hätte. Vielleicht lag es auch an den wirren Haaren, die aus ihm das verrückte, aber gutmütige Genie machten.


    Das und die Tim-und-Struppi-Krawatte, schoss es ihr durch den Kopf, und um ein Haar hätte sie gekichert.


    Dr. Johnson wies Emily einen bequemen Sessel an der Stirnseite des Raumes zu. »Wenn Sie die Güte haben, dort einmal Platz zu nehmen? Besten Dank!« Dann sprach er weiter, nachdem er noch einmal ausgiebig an seinem Ziegenbart gezupft hatte. »Die Hypnosetechniken haben allesamt gemeinsam, dass sie das Bewusstsein sozusagen unterfordern, es also mit Tätigkeiten beschäftigen, die wenig Aufmerksamkeit erfordern. Dadurch werden die Störungen des Bewusstseins bewusst umgangen und so weit wie möglich ausgeschaltet.« Er sah Emily aufmunternd an. »Der Weg ist also frei für das Unbewusste!«


    »Ist das so was wie eine … Trance?«, fragte Emily.


    Johnson nickte. »Trance-induzierte Hypnose nennen wir das.«


    Sofort war die Angst wieder da.


    Und gespenstischerweise schien Dr. Johnson das zu wissen. Oder zu spüren. »Emily«, sagte er eindringlich und ließ sie nicht aus den Augen. »Ich verspreche Ihnen jetzt etwas. Und dieses Versprechen werde ich halten. Ihnen wird hier nichts passieren. Sie sind in diesem Raum in Sicherheit. Trance heißt nicht, dass Sie schlafen. Die Bilder, die Sie sehen werden, sind Abbilder Ihres Unterbewusstseins, aber sie sind nicht real. Ihre Luftballons«, er beugte sich vor, »werden schlussendlich genau das sein: harmlose, ungefährliche Luftballons, vor denen Sie keine Angst mehr haben müssen.«


    Emily entspannte sich. Das klang zu schön, um wahr zu sein. Aber vielleicht war es möglich. Sollte sie es nicht wenigstens versuchen?


    »Auch wenn Sie unter Hypnose stehen – Sie bestimmen!«, fuhr Johnson fort. »Sie sind diejenige, die entscheidet, was Sie aus der … Versenkung nach oben bringen wollen.«


    Versenkung. Wieder sah sich Emily in diesem feuchten Heizungskeller.


    Was macht das Wasser?


    Es brennt.


    »Wollen wir?«, fragte Dr. Johnson leise.


    Emily nickte nur.


    »Was muss ich tun?«, wollte sie wissen.


    Dr. Johnson lächelte sie an. »Nichts. Lehnen Sie sich im Sessel zurück und schauen Sie einfach nur in diese Lampe.« Er schaltete eine Lampe an, die ein warmes Licht ausstrahlte. »Und dann werden Sie meinen Finger fixieren.« Er hob den rechten Zeigefinger, den er ein paarmal vor ihren Augen hin- und herbewegte. Wieder stieg der Drang zu Kichern in Emily auf. Sie kam sich vor wie Drake, den man mit einem Hundeleckerli anzulocken versuchte.


    Dr. Johnson drückte auf einen Knopf an seinem Schreibtisch, und von irgendwoher ertönte eine sphärische Musik mit sanften Synthesizerklängen, die dann und wann von Wellenrauschen unterbrochen wurden.


    »Und jetzt lassen Sie sich von der Musik und von den Wellen treiben. Und schauen Sie in das Licht. Und folgen Sie meinem Finger.« Der Finger bewegte sich vor ihren Augen hin und her, und das Gesicht von Dr. Johnson mit dem struppigen Bart verschwamm allmählich und wurde eins mit dem Licht und den seltsamen Klängen.


    Lassen Sie sich von den Wellen treiben.


    Schauen Sie in das Licht.


    Folgen Sie meinem Finger.


    Lassen Sie sich von den Wellen treiben.


    Es war ihr, als würde sie in einem Boot auf dem offenen Meer treiben. Es schaukelte, doch das Meer war kein feindliches Meer. Irgendwie war es wie eine Heimkehr.


    Schauen Sie in das Licht.


    Das Licht, das grell und schrecklich sein konnte, oder das warme Sonnenlicht, das sie die letzten Tage auf den Bäumen des Lambeth Palace Parks nahe dem Wohnheim gesehen hatte.


    Folgen Sie meinem Finger.


    Sie sah den Finger und hörte Johnsons Stimme, die weit entfernt, aber dennoch deutlich und nah zu ihr sprach.


    »Ihr Körper wird schwer, Ihre Augen werden schwer, Ihre Lider sind wie Stein. Sie wollen schlafen. Schlafen und träumen. Schlafen und träumen.«


    Eine bleierne Müdigkeit ergriff von Emily Besitz, und es war so wie in den Momenten, in denen man allmählich in den Schlaf abgleitet. Doch trotzdem war sie noch wach. Hörte die sonore Stimme Dr. Johnsons, roch den Rauch der Räucherstäbchen.


    Es war ein Halbschlaf, in dem man träumte und gleichzeitig wach war. Sie hatte diesen Zustand hin und wieder in den frühen Morgenstunden erlebt. Und manchmal war es sogar möglich, selbst zu bestimmen, was man träumte. Das war wunderschön, und einige Male war es Emily schon gelungen.


    Lassen Sie sich von den Wellen treiben.


    Schauen Sie in das Licht.


    Folgen Sie meinem Finger.


    »Sie sehen ein Licht«, sagte die Stimme von fern. »Sie sehen meine Finger. Was sehen Sie noch vor sich?«


    »Ich sehe mehr Licht«, sagte Emily und, sie wusste nicht, welche Stimme da gerade sprach. War sie das noch, oder sprach jemand anderes? Vielleicht hätte sie Angst haben sollen, doch dafür war sie zu müde, zu entspannt. Ihr Pulsschlag und die Atmung wurden langsamer und tiefer. Und ihre Augenlider waren schon längst wie schwere Jalousien nach unten gesackt.


    »Ich sehe mehrere Lichter«, sagte sie.


    »Was für Lichter?«


    »Sterne«, sagte Emily. »Ich sehe Sterne. Große und kleine …«


    »Was sehen Sie noch?«


    »Ich sehe Augen. Ein paar Augen. Noch ein paar. Und noch ein paar. Und dann …«


    Irgendetwas war dort, was in ihrem Bewusstsein geschlummert hatte wie ein bösartiger Untoter in einem verschlossenen Grab. Ein Grab, das seit Jahren verschlossen war und verschlossen bleiben sollte. Dann kamen einzelne Bilder, Schnappschüsse, die sie nicht einordnen konnte, und die sie gleichzeitig warnten, jetzt sofort aufzuhören. Denn sonst würde sie etwas sehen, was sie nicht sehen wollte. Oder nicht sehen sollte. Oder beides.


    Doch sie machte weiter.


    Bunte Schatten tanzten vor ihren Augen, flogen nach oben. Sie selbst als kleines Mädchen. Sie trug ein rotes Kleid, irgendwie wusste sie, dass es ihr Lieblingskleid war. Dann ein Auto. Sie war in dem Auto. Es war nicht das Auto ihrer Eltern. Konnte es gar nicht sein. Die Sitze waren aus Stoff und verdreckt. Das Lenkrad sah auch ganz anders aus. Und Fremde waren dabei. Dann sah sie ihre Eltern. Ihre Mutter mit den rotblonden Haaren. Ihren Vater, ein wenig hagerer und jünger, wieder in schwarzer Hose und weißem Hemd. Und sie waren groß. Viel größer als heute. Oder war sie nur kleiner gewesen? War es real oder sah sie nur ein Foto? Dann wieder die Fremden.


    Dann entdeckte sie den Jungen. Er stand dort bei ihren Eltern. Und lächelte sie an. Und sie weinte. Konnte nur weinen, während der Junge, den sie nicht kannte, dort mit ihren Eltern stand und lächelte. Lächelte. Lächelte.


    Dann fuhr das Auto los.


    Und sie war allein.


    Sie sah die bunten Schatten.


    Und die Luftballons!


    Luftballons!


    »Neeeein«, schrie sie plötzlich.


    Sie schrie noch einmal, doch noch immer war sie in einem Meer aus Luftballons, die sich über ihr zusammenschlossen. Unter ihr waren Luftballons, bis zum tiefsten Abgrund, über ihr bis zum Himmel. Und sie versank darin, konnte sich nicht befreien.


    Emily!


    Dann wieder das Auto. Dann die Fremden. Die Rückbank. Das Lenkrad. Und wieder die Luftballons.


    Sie müssen aufwachen!


    Gelbe Luftballons. Rote. Grüne. Blaue.


    Wachen Sie jetzt auf!


    Sie riss die Augen auf und sah das Gesicht von Dr. Johnson vor sich, der ihre Schläfen umfasst hatte und dessen wasserblaue Augen sie fixierten.


    Wo war sie? Die Stuckdecke. Das Licht. Der Ledersessel.


    Schweiß lief ihr über die Stirn, und ihre Hände zitterten so stark, dass sie eine mit der anderen umklammern musste.


    Dr. Johnson legte ihr die Hand auf die Stirn.


    »Ruhig, Emily, ganz ruhig.« Johnson strich ihr übers Haar. »Ihnen kann nichts passieren. Sie sind hier in Sicherheit.«


    Die Hypnose hatte funktioniert. Aber nicht so, wie sie es gewollt hatte. Sie hatte ihn gesehen. Mit ihren Eltern. Sie wusste, dass damals irgendetwas gewesen war, damals vor langen Jahren, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Das etwas passiert war, was so schlimm gewesen war, dass ihr Bewusstsein diese Erinnerung mit einem gnädigen Grabtuch des Vergessens zugedeckt hatte. Sie hatte immer noch keine Ahnung, was es war, doch sie hatte den Schrecken aufblitzen sehen. Hatte mehr gesehen, als sie wollte.


    Jetzt war sie hellwach. Ihr ganzer Körper zitterte, und ihre Augen waren voller Tränen.


    »Es war mein Geburtstag«, sagte sie, und noch mehr Tränen stiegen in ihr auf. »Es war der Tag, an dem ich zurückgekommen bin. Denn vorher haben sie mich …«


    Sie schluckte die Tränen herunter.


    Johnson blickte sie aufmerksam an.


    »Vorher haben sie mich weggebracht«
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    Emily und Ryan saßen in Emilys Zimmer im Wohnheim. Mittlerweile war es Nacht geworden, und Ryan hatte die Kerzen angezündet, die auf Emilys Fensterbrett standen. Ein warmes orangefarbenes Licht breitete sich im Zimmer aus. Sie hatten über die Hypnose gesprochen, über die seltsamen Menschen, die Emily im Auto gesehen hatte. Über das Bild ihrer Eltern auf der Schwelle ihres Hauses, ihre Eltern, die auf diesem Erinnerungsbild waren, das Emilys Gehirn gespeichert und das die Hypnose wieder freigesetzt hatte.


    »Was ist mit deinen Eltern, Emily?«, fragte Ryan behutsam. »Hast du noch immer nicht mit ihnen gesprochen?«


    Emily schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bringe es einfach nicht fertig. Meine Mutter macht mich wahnsinnig mit ihren ständigen Anrufen. Ich schulde ihnen eine Antwort, warum ich so plötzlich verschwunden bin, aber eigentlich –«


    »Eigentlich sind sie es, die dir eine Antwort schulden?«


    Sie nickte. Ryan verstand sie immer sofort.


    »Ich werde sie morgen anrufen«, nahm Emily sich vor. »Du hast schon recht, ich muss mit meinen Eltern reinen Tisch machen. Und vor allen Dingen muss ich wissen, was sie vor mir verheimlichen.«


    Ryan sah sie prüfend an. »Aber hast du nicht morgen Geburtstag? Willst du dir das wirklich an diesem Tag antun?«


    »Übermorgen«, verbesserte sie automatisch, ehe ihr etwas einfiel. »Sag mal, woher weißt du eigentlich, wann ich Geburtstag habe?«


    Er lächelte sie an. »Ganz einfach. Ich hab Julia gefragt«, erwiderte er. »Und jetzt möchte ich von dir wissen, was du dir wünschst.«


    Emily musterte ihn und spürte einen bitteren Geschmack in der Kehle. Was sie sich wünschte? An ihrem Geburtstag? Dass er nicht existierte. Denn sie hasste diesen Tag, hatte ihn schon immer gehasst. Und wenn sie sich heute ein Geschenk hätte aussuchen können, dann hätte sie sich gewünscht, zusammen mit Ryan weit wegzufahren und kein Wort mehr über Geburtstage zu verlieren.


    Während alles um sie herum zusammenbrach, Julia zu ihrem Jonathan floh, ihre Eltern sie anlogen, war er der Fels in der Brandung. War er für sie da, ohne Wenn und Aber, und das, obwohl er sie doch erst vor Kurzem kennengelernt hatte.


    »Was ich mir wünsche?«, überlegte sie. »Dass dieser Augenblick bleibt. Wir beide hier in meinem Zimmer. Dass nichts mehr passiert. Dass alles einfach stillsteht.«


    Sie fühlte Ryans Arme um sich und lehnte sich dankbar gegen ihn.


    »Weißt du, im Moment habe ich das Gefühl, dass ich nicht wirklich lebe«, sagte sie. »Mir kommt es so vor, als hätte ein anderer mein Leben übernommen. Er bestimmt, was ich tue, was ich denke, wo ich als Nächstes hin muss.«


    »Nein, Emily«, widersprach Ryan. »Du bist du. Und niemand sonst. Und das kann dir niemand nehmen. Du bist einzigartig.«


    »Bin ich das?«, fragte Emily.


    »Für mich bist du das«, sagte Ryan.


    Emily drehte sich abrupt zu ihm. »Warum tust du das, Ryan? Warum bist du immer für mich da, egal, was passiert? Nicht mal meine beste Freundin hält es mit jemanden aus, der ständig von einem Irren verfolgt wird.«


    Ryan überlegte, als suche er nach einer besonders intelligenten Antwort. »Manchmal schafft man gewisse Dinge zu zwei halt besser als allein.«


    Sie blickte ihn lange an.


    »Und wenn das alles vorbei ist? Willst du dann immer noch für mich da sein?« Es war eine rhetorische Frage, und es wäre schrecklich gewesen, wenn Ryan Nein gesagt hätte.


    »Dann erst recht«, sagte Ryan.


    Emily tastete nach seiner Hand. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte«, begann sie. »Die Nacht, als ich bei dir geschlafen habe. Das war eine so ruhige und entspannte Nacht für mich wie lange nicht zuvor. Kein Vergleich zu den Albträumen in meiner ersten Nacht hier im Wohnheim.«


    »Was hast du denn da geträumt?«, fragte Ryan.


    »Etwas Unheimliches«, antwortete sie. »Ich hatte das Gefühl, dass jemand in meinem Zimmer war, und es fühlte sich furchtbar echt an.« Sie kuschelte sich näher an ihn heran.


    »Jetzt ist auch jemand in deinem Zimmer«, sagte er, und sein Lächeln wurde breiter.


    »Ja, Gott sei Dank«, sagte sie und drückte seine Hand fester. »Und du?« Sie sah zu ihm hoch. »Was hast du in deiner ersten Nacht hier im Wohnheim geträumt?«


    »Ich? Na ja …«


    Emily lächelte, als sie merkte, wie er herumdruckste. »Ist dir das etwa peinlich?«


    »Peinlich ist es nicht, aber es ist … Es betrifft …«


    Emily schaute ihm in die Augen, wartete, bis er weitersprach.


    »Es betrifft was?«


    »Es betrifft dich.«


    »Mich?«


    Ryan zuckte die Schultern. Und da war wieder dieses verschmitzte Lächeln, für das sie ihn am liebsten geküsst hätte. Vielleicht sollte sie es endlich tun. »Ich habe von dir geträumt.«


    Emily schaute ihn nur an und sagte nichts.


    »Ich habe geträumt, dass wir zusammenkommen. Okay, da war dann noch ein Zebra und ein grünhaariger Hund, und wir sind gemeinsam im Zirkus aufgetreten. Aber Fakt war, du und ich«, er holte tief Luft. »Wir waren ein Paar.«


    »Ein Zebra?«, fragte Emily und spürte, wie ein Lachen sich in ihr ausbreitete. Kein hysterisches Lachen, sondern ein glückliches Lachen.


    Ryan blieb ernst. »Vergiss den Traum. Ich bin in dich verliebt, Emily.«


    Emily schnappte nach Luft. Hatte er das eben wirklich gesagt?


    Sie drehte ihren Kopf in seine Richtung und betrachtete ihn lange. Ryan erwiderte ihren Blick schweigend, ohne zu blinzeln.


    Irgendwann nahm sie ganz vorsichtig seinen Kopf in ihre Hände. »Ryan«, flüsterte sie. »Du musst ein bisschen Geduld mit mir haben, okay? In meinem Leben ist gerade ziemlich viel Chaos …«


    Er lachte leise. »So kann man es auch formulieren.«


    »Aber du bedeutest mir im Moment mehr als jeder andere Mensch, den ich kenne«, beendete sie den Satz.


    Und dann spürte sie Ryans Lippen auf ihren, während sie sich zurücksinken ließ. War es so in Ordnung?, dachte sie kurz. Oder war es zu schnell?


    Nein, es fühlte sich gut an, und darum war es richtig.


    Und dann stellte sie auch das Denken ein und genoss einfach diesen Augenblick, ließ sich treiben. Zum ersten Mal seit Tagen vergaß sie, dass sie von einem Mörder verfolgt wurde. Sie vergaß die Geheimnisse ihrer Eltern und die Schatten der Vergangenheit.


    Das orangefarbene Licht des Zimmers brannte noch lange, wie eine Kerze in der blauschwarzen Nacht, wo die Themse draußen seit Jahrtausenden ihrem Lauf folgte und sich auf der anderen Flussseite die Houses of Parliament im Mondlicht erhoben. Ein warmes Leuchtzeichen der Hoffnung und der Liebe in einer gigantischen Stadt, wie ein Licht in einem Meer der Unendlichkeit.


    Wir gehören zusammen, dachte Emily, als sie sich später an Ryan schmiegte und seinen gleichmäßigen Atemzügen lauschte. Und so lange das so war, konnte nichts mehr passieren.


    In der Nacht wachte Emily einmal auf. Oder träumte sie nur, dass sie aufwachte? Worte hallten aus dem Nirgendwo. Wie groß du geworden bist. Und wie schön. Emily versuchte, die Augen zu öffnen, doch es gelang ihr nicht. Aber sie hatte das Gefühl, dass jemand sie anblickte, lange und intensiv. Und als ihr das bewusst wurde, konnte sie sich wieder beruhigt in den Schlaf sinken lassen.


    Es war nur Ryan. Und er passte auf sie auf.
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    TAG 9: 9. SEPTEMBER 2011


    Noch einen Tag, und es war so weit. Er hatte ihr gestern ein wenig Ruhe gegönnt, bis auf die unschöne Sache mit der Hypnose, aber das hatte sie ja selbst gewollt. Und der Ausklang des Tages war doch genau so, wie ihn sich junge Mädchen immer wünschten. Ein bisschen Romantik, ein bisschen Improvisation, viel Kitsch. Und ein echtes Liebesgeständnis. Das wirkte immer, zumindest bei Mädchen wie Emily.


    Ja, er hatte ihr etwas Ruhe gegönnt, um sich zu entspannen. Die würde sie brauchen, denn morgen war ihr Geburtstag.


    Er ließ das Sonnenlicht sich in seinem Siegelring spiegeln und dachte an seinen eigenen Geburtstag. Den ersten eigenen und richtigen Geburtstag, dort in der schönen Villa mit der großen Kuppel, die er in den letzten Tagen wieder häufiger besucht hatte.


    Sie würden zusammen feiern. Und sie würden voneinander Abschied nehmen müssen. Das war eigentlich ein wenig schade, aber es war unvermeidlich. Es war wie die Schwerkraft. Man konnte nicht mit ihr verhandeln. Dinge fallen herunter. Es geschah, weil es geschehen musste.


    Er schaute von einer der Dachterrassen am Nordufer der Themse auf den Fluss, auf die Tower Bridge, gegenüber auf die South Bank und die Tate Modern, deren riesiger Turm sich gegen den Nachmittagshimmel erhob. Dann schweifte sein Blick nach rechts auf die Dachterrasse des benachbarten King’s College, auf einen der großen Blumenkübel, die in der Nähe der Tische der Cafeteria standen. Die Terrasse war leer. Und es sollte auch niemand dort sein. Er war ja kein Unmensch. Aber nett würde er trotzdem nicht sein.


    »Ich bin böse«, flüsterte er, »aber ich fühle mich gut dabei.«


    Er wusste, dass Emily mit Julia drinnen beim Kaffee saß. Sie würde es sehen. Und vor allem würde sie es hören.


    Zeit für ein bisschen Anarchie.


    Zeit für ein bisschen Psychoterror.


    Zeit, den Sprengsatz zu zünden.


    Und er drückte auf den Knopf.

  


  
    36


    Die Explosion war ohrenbetäubend.


    Emily und Julia hatten gerade ihre Kaffeebecher auf dem Tisch in der Cafeteria abgestellt, als beide Becher durch die Wucht der Explosion vom Tisch gefegt wurden. Eine riesige Pfütze Kaffee breitete sich sturmflutartig auf dem Tisch aus. Die Glastür zur Terrasse zersplitterte mit einem zischenden Klirren, und Rauch, Steinteile und Staub wurden nach oben geschleudert.


    Sie hatte Julia gerade von der Hypnose erzählt. Und von der Nacht mit Ryan. Dass sie jetzt zusammen waren. Und wie glücklich sie darüber war. Und von einem Moment auf den anderen war sie wieder in der furchtbaren Realität gelandet.


    Es war ein Knall, der ebenso laut wie unvorhersehbar gewesen war. Unvorhersehbar für die anderen. Für sie nicht wirklich. Gestern Nacht, das war nur eine Täuschung gewesen. Sie war nicht in Sicherheit. Es würde weitergehen. Für immer und immer. Und sie konnte nichts dagegen tun.


    In Julias Augen loderte die Panik, während Matt und Jim wie Felsen hinter ihrem Tisch standen, die Hand an den Waffen.


    Was wollt ihr ausrichten, dachte Emily und war ganz klar und ohne eine Spur von Hysterie. Er spielt mit euch genauso wie mit mir. Ihr mit euren teuren Headsets und eurer paramilitärischen Ausbildung, ihr seid genauso hilflos wie ich es bin.


    Der Rauch legte sich, ein Schleier aus Staub, der nebelhaft zu Boden schwebte. Aber das Schlimmste war die Stille. Die gespenstische Stille, bevor Menschen aufspringen und fliehen, nach draußen laufen, sich dann fragen, was gerade passiert ist und warum eigentlich.


    Die Stille, die Emily an die Zeit der größten Einsamkeit erinnerte, zwischen drei und vier Uhr morgens.


    Die Stille.


    Die Stille, in der Emilys Handy klingelte.


    Eine unbekannte Nummer.


    Sie drückte mit zitternden Fingern auf den Annahmeknopf, während um sie herum die Panik ausbrach.


    »Emily, hast du die Explosion gehört?«


    Sie hatte die Stimme schon erwartet.


    »Ja.«


    »Hast du den Rauch gesehen?«


    »Ja.«


    Ist er es?, fragten Julias Augen und Emily nickte.


    »Findest du so eine Explosion schön?«, erkundigte sich die Stimme.


    »Nein.«


    »Nun, vielleicht lag das daran, dass die Terrasse leer war. Sag, würde dir die Explosion besser gefallen, wenn die Terrasse voll wäre?«


    Emily schloss die Augen.


    Nein, dachte sie.


    »Fändest du das schöner?«


    »Nein!«, schrie Emily.


    Pause. Matt und Jim traten noch einen Schritt näher. Was wollten sie tun? Das Telefon erschießen?


    »Glaubst du, ich bin ein guter Mensch?«, wollte die Stimme wissen.


    Sag ihm, was er hören will, aber schleim nicht rum.


    »Was denkst du denn selbst?«


    »Was ich selbst denke? Was ich selbst denke?«, äffte die Stimme sie nach. »Ganz sicher bin ich ein guter Mensch. Und weißt du auch, warum?«


    »Warum?«


    »Wenn ich ein schlechter Mensch wäre, hätte ich die Bombe auf der Terrasse gezündet, wenn dort viele Menschen gewesen wären. Oder nicht?«


    »Ja«, bestätigte Emily ein wenig verzweifelt.


    Die Stimme schwieg eine Sekunde, dann sprach sie, fast eine Oktave tiefer, weiter. »Aber manchmal, Emily, macht es Spaß, auch ein bisschen böse zu sei.«


    Emily drückte das Handy ans Ohr, als wollte sie in den Lautsprecher hineinkriechen.


    »Es gibt noch weitere Sprengsätze.« Er wartete nicht auf eine Antwort und fuhr fort: »Einer dieser Sprengsätze ist hier im College versteckt, und zwar dort, wo viele Menschen sind, und glaub mir, wenn ich will, dass er hochgeht, dann geht er genau dann hoch, wenn dort viele Menschen sind. Ein weiterer Sprengsatz befindet sich im Haus deiner Eltern. Dann noch einer im Auto deiner Mutter. Und noch einer in der Handtasche deiner Mutter. Könnte das ein Problem werden, Emily?«


    Der Raum verschwamm vor Emilys Augen. »Ja«, antwortete sie tonlos.


    »Willst du, dass dieses Problem zu keinem Problem werden wird?«


    »Ja.«


    Wieder Stille.


    »Du wirst ein Rätsel lösen müssen, Emily«, sprach die Stimme weiter. »Mit den beiden Kleiderschränken, die gerade hinter dir stehen, kannst du quatschen, so viel du willst. Aber erlaube mir noch ein paar Hinweise, auch auf die Gefahr hin, dass ich dich langweile: Solltest du oder einer der beiden deine Mutter anrufen, wird der Sprengsatz in ihrer Handtasche oder in ihrem Auto sofort explodieren. Solltest du oder einer der beiden deinen Vater anrufen, wird der Sprengsatz in eurem Haus sofort explodieren. Solltest du die Polizei rufen, mit deiner Freundin Julia quatschen oder unserem geschätzten Inspector Carter Bescheid sagen, wird der Sprengsatz hier im College sofort explodieren. Und immer werden sehr viele Menschen in der Nähe sein.« Die Stimme wurde wieder tiefer. »Glaubst du mir das?«


    »Ja.«


    »Dann hör zu. Du hast zwanzig Sekunden Zeit.« Es folgte ein kurzes Rauschen in der Leitung. Dann hob die Stimme wieder an.


    »Tief bist du gefallen. Sehr tief. Und lange. Wie lange? Du hast zwanzig Sekunden. Eins!«


    »Was ist los?«, fragte Julia dazwischen.


    Emily hob abwehrend die linke Hand und stürzte aus dem Raum. Sie musste allein sein. Diesem Irren war zuzutrauen, dass er alles sah und sie sofort bestrafte, wenn sie falsch reagierte.


    Wenn du mit deiner Freundin Julia sprichst, wird der Sprengsatz hier im College sofort explodieren.


    Zwanzig Sekunden. Wie schnell vergingen zwanzig Sekunden? Es war wie damals in der Bibliothek. Oder auf der wilden Fahrt zu St. Paul’s. Seine Stimme hallte in ihrem Ohr wie ein Maschinengewehr.


    »Zwei, drei …«


    Tief gefallen … Wann hatte dieser ganze Schrecken angefangen? Seitdem sie hier am College war. Am ersten September. Dem ersten Tag. Und was hatte er noch gesagt? Der erste und der letzte Tag. Pass auf, dass dein erster Tag nicht dein letzter Tag sein wird …


    »Vier, fünf, sechs, sieben …«


    Ihr erster Tag. Was, wenn er nicht den ersten Tag am College meinte, sondern den ersten Tag, an dem sie auf die Erde gekommen war? Ihren Geburtstag! Darum die Luftballons? Weil sie die Luftballons an ihren Geburtstag erinnern sollten?


    »Acht, neun, zehn …«


    Der zehnte September. Das war ihr Geburtstag. Oder war es die Neun, auf die es ankam?


    Wie tief bist du gefallen? Und wie lange?


    Also ging es nicht darum, wie tief sie gefallen war, sondern wie lange? Aber wie lange war sie gefallen? Waren die Stunden damit gemeint? Oder die Tage?


    »Elf, zwölf, dreizehn, vierzehn …«


    Sie sprang schnell in eine Nische, um einer Gruppe Feuerwehrleuten auszuweichen, die in Schutzkleidung durch den Flur rannten.


    »Fünfzehn, sechzehn …«


    Denk nach, Emily, denk nach.


    John Milton! Darum drehte sich alles.


    Die gefallenen Engel, die mit Satan zusammen nach der Rebellion in die Hölle geworfen wurden. Sie waren gefallen! Sie waren neun Tage gefallen. Das hatte sie zusammen mit Ryan in der Bibliothek vorletzte Nacht herausgefunden. Neun Tage! Und sie hatten sogar noch berechnet, wie viele Kilometer das waren … Egal! Neun Tage lang fielen die Engel in die Hölle. Vom ersten bis zum neunten September! Und wenn diese neun Tage vergangen waren, dann kam der zehnte September. Der zehnte September! Ihr Geburtstag! Es musste stimmen.


    »Siebzehn, achtzehn, neunzehn …«


    »Neun Tage«, schrie Emily in den Hörer. »Neun Tage bin ich gefallen!«


    Die Stimme hörte auf zu zählen. »Du wirst besser«, lobte sie Emily. »Du wirst viel besser. Das ist richtig.« Wieder eine dieser sadistischen Pausen, bevor die Stimme weiter sprach. »Und folglich wird auch nichts explodieren.«


    Emily atmete aus, und es kam ihr so vor, als wäre ihr ein Zahn, der monatelang wehgetan hatte, endlich gezogen worden. Sie ließ sich an der Wand hinabgleiten, und eine wohlige Müdigkeit breitete sich in ihr aus.


    Doch der nächste Satz ließ sie augenblicklich wieder aufschrecken, als hätte sie in Eiswasser gebadet.


    »Du musst auch besser werden. Denn das Finale kommt bald. Und glaub mir, das Finale hat es in sich!«


    Die Verbindung endete.

  


  
    37


    Emily stand unruhig auf dem Gehweg vor dem College, auf dem sich eine ganze Traube von Studenten und Professoren versammelt hatte, die alle nach dem Bombenanschlag die Universität verlassen mussten. Julia hatte sie obendrein auch noch aus den Augen verloren. Die Feuerwehrmänner, die das College geräumt hatten, hatten Julia und ein paar andere Studenten angewiesen, das Treppenhaus auf der Südseite zu benutzen. Emily und ihre Leibwächter waren die letzten gewesen, die den Nordausgang nehmen durften. Das College war noch gesperrt, solange das Bombenräumkommando nicht sicher war, dass tatsächlich keine weiteren Sprengsätze irgendwo lagen.


    Jetzt standen sie auf der Straße. Ein Feuerwehr-Officer brüllte Anweisungen über den Bürgersteig. Neben ihr standen Matt und Jim, schirmten sie vor der Menge ab, kauten scheinbar unbeteiligt Kaugummi und murmelten ab und an in ihre Funkgeräte.


    Sie schaute in die Gesichter der beiden, und es kam ihr so vor, als wäre, neben dem Anschlag, noch etwas Besonderes geschehen, denn ihre ansonsten ausdruckslosen Pokergesichter zeigten wenige Emotionen, als sie sprachen.


    Es war tatsächlich ein Spiel, und sie war die Spielfigur, die dieser Verrückte hin und her setzte, wie es ihm passte, während er dabei vollkommen unsichtbar blieb. Das Spiel. Sie die Spielfigur. Er der Spieler. Ein Spiel des Lebens, wie er es nannte, aber doch vielmehr ein Spiel der Angst, der Verfolgung und des Todes.


    Die Nachricht auf dem Zettel im Mund der ersten Leiche, die Carter ihr gezeigt hatte. Inmitten von Glasscherben.


    Willkommen zum Spiel des Lebens, Emily. Du hast die Wahl. Sieg oder Tod.


    Die Bomben, von denen der Spieler gesprochen hatte, hatte die Polizei gefunden und entschärft. Eine war tatsächlich in der Diele der elterlichen Villa gewesen, und Gott wusste, wie der Irre sie dahinbekommen hatte. Aber er war ja schon einmal in ihrem Haus gewesen, hatte die Fotos von Drake gemacht. Und Emily merkte, wie sie diesen Gedanken schon längst verdrängt hatte. Im BMW Mini ihrer Mutter hatte sich ein Sprengsatz unter dem Fahrersitz befunden, ebenso in der Handtasche ihrer Mutter, getarnt als Ersatz-Akku für ihr Handy. Und dann war wie angekündigt noch einer im College gefunden worden, versteckt in der großen Statue des Duke of Wellington im Eingangsbereich. Jener Statue, die Emily an ihrem ersten Tag im College so viel Ehrfurcht eingeflößt hatte.


    Matt und Jim hatten ihr versprochen, sie gleich ins Wohnheim zu bringen. Sie wollte sich vergewissern, dass es Ryan gut ging. Und wenn sie ehrlich war, wollte sie bei ihm Kraft tanken für das, was jetzt kam. Denn Emily war klar, dass sie nun mit ihren Eltern würde reden müssen. Es gab keinen Weg mehr daran vorbei. Mary Lawrence und Jack Barnville gehörten zusammen. Ihre Eltern wussten das. Und sie mussten mit der Sprache herausrücken, ob sie wollten oder nicht. Heute noch, denn morgen war Emilys Geburtstag. Bisher hatte sie nicht mit ihren Eltern gesprochen. Es war nicht gegangen. Zu enttäuscht war Emily gewesen, darüber, dass ihre Eltern ihr irgendetwas vorenthielten, irgendetwas vor ihr verschwiegen, was mit ihrer Vergangenheit und damit auch mit dem furchtbaren Spiel zusammenhing.


    Sie konnte sich vorstellen, wie sie reagieren würden. Emily, morgen ist dein Geburtstag. Und denk daran, wir wollen verreisen, du musst weg von der ganzen Gefahr. Wir fliegen in deinen Geburtstag hinein, das ist doch viel schöner, als hier in London ständig Angst zu haben.


    Noch war sie in London. Doch wenn sie jetzt schon in der Luft wären, wären sie alle sicher gewesen. Nun gut, dann halt morgen noch der Geburtstag in London, und dann ginge es auf große Reise. Ohne Ryan zwar, aber dafür in Sicherheit. Und möge Gott dafür sorgen, dass der Spieler ihr nicht hinterherreiste. Oder wäre nach ihrem Geburtstag alles schon erledigt? Immerhin hatte der Typ ja ständig auf ihren Geburtstag hingewiesen. Doch irgendwie fürchtete sie schon, dass es so einfach nicht werden würde.


    Mein Geburtstag, dachte sie, und sie hätte nie für möglich gehalten, dass sie diesen Tag noch mehr hassen könnte, als sie es ohnehin schon immer getan hatte. Sie wünschte, sie hätte gar nicht Geburtstag, niemals, an keinem Tag im Jahr. Und besonders wünschte sie, gar nicht geboren worden zu sein, denn alles, selbst das Nichts, war besser, als ständig von diesem Irren terrorisiert zu werden.


    »Kann ich noch einmal Ihr Handy haben, Ms Waters?« Einer der Polizisten in Zivil hatte sich genähert. Sie hatte ihm vorhin bereits ihr Handy gegeben. Die wollten wahrscheinlich versuchen, wieder die GPS des Handys zu orten, das Emily angerufen hatte. Das Handy von ihm. Sie hatte wenig Hoffnung, dass es funktionieren würde, doch es musste alles probiert werden.


    »Haben Sie das Handy von dem Typen lokalisieren können?«, fragte sie.


    »Leider nicht«, sagte der Beamte. »Wir müssen noch einen zweiten Weg versuchen, und dafür müssen wir kurz in die CPU ihres Handys.«


    »Wenn es hilft«, willigte sie ein und gab dem Mann das Gerät.


    »Danke, bekommen Sie gleich zurück.«


    Nach drei Minuten hatte sie ihr Handy wieder in der Hand. Als sie es in die Tasche stecken wollte, quietschten plötzlich Reifen auf der Straße hinter ihr. Matt und Jim tauschten einen Blick, den sie nicht recht deuten konnte. Türen schlugen. Ein Einsatzwagen von Scottland Yard hatte direkt hinter ihr gebremst, jetzt kam noch ein zweiter Wagen der Metropolitan Police. Carter und Bloom stiegen aus dem ersten Auto. Die Türen des hinteren Wagens blieben geschlossen.


    »Ms Waters«, begann Carter in einem Ton, der gleichzeitig freudig, aber auch ein wenig besorgt klang, so als wäre er nicht sicher, ob er der kleinen Emily nicht wieder zu viel zumutete. Der Blick von Detective Bloom, die, mit ihrer Eulenbrille, ihrem Dutt und ihrem strengen Gesichtsausdruck, wieder ausgesprochen verkniffen dreinschaute, tat ein Übriges dazu.


    »Ms Waters, ich mache es kurz.«


    Dann mach es auch kurz, dachte Emily.


    »Ich denke, wir haben den Täter.«


    Das kam dann doch unverhofft. Emily beschloss, erst mal gar nichts zu sagen. Oder vielmehr war sie zu gar nichts anderem in der Lage.


    Sie hatten ihn? Einfach so?


    Carter zeigte mit dem Kinn zum Einsatzwagen, der hinter seinem Wagen am Straßenrand geparkt hatte. Sie blickte hinein, konnte aber durch die gespiegelten Scheiben nichts erkennen.


    Carter sah sie prüfend an. »Allerdings weiß ich nicht, ob das vielleicht ein Schock für Sie sein wird.«


    Was sollte das jetzt wieder bedeuten? Emily schaute ihn mit großen Augen an.


    »Diesmal hat der Täter einen großen Fehler gemacht«, sagte Carter und wühlte gleichzeitig in seiner Manteltasche herum. Wahrscheinlich suchte er wieder seine Zigaretten. »Er wurde vor der Explosion als Einziger auf der Dachterrasse des Colleges beobachtet. Das kann natürlich Zufall sein.« Er zögerte wieder. »Wir konnten auch den Anruf auf Ihrem Handy zurückverfolgen.


    Die CPU, dachte sie unwillkürlich.


    Carter sprach weiter: »Er führte zu einem Handy, das in einem der Zimmer des St. Thomas Wohnheims lag.«


    St. Thomas Wohnheim?


    »Sie kennen diese Person, der es gehört.« Er gab den Polizisten im zweiten Einsatzwagen ein Zeichen. Die Türen öffneten sich und zwei Constables stiegen aus, mit einem jungen Mann in ihrer Mitte.


    Emily kannte diese Person tatsächlich, sie kannte sie sehr gut. Die dunklen Haare, das verschmitzte Gesicht, das jetzt gar nicht mehr fröhlich aussah, die dunklen Augen, die auf den Boden gerichtet waren und ihren Blick nur kurz trafen. Kein Zweifel, sie erkannte ihn sofort, doch es konnte, nein, es durfte nicht sein!


    Ein einziger Laut entrang ihrer Kehle, fragend und anklagend, so voller Unglauben und Enttäuschung, so bitter und so scharf, als hätte sie Salzsäure getrunken.


    »Ryan!«
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    Ryan!


    Emily konnte nicht schreien, nichts sagen, sich kaum bewegen. Es war, als hätte jemand ihren ganzen Körper mit Beton ausgegossen.


    Ryan.


    War das wirklich möglich?


    Nein. Nein! Nein!!!


    Ryan, den Julia ihr vorgestellt hatte, und den sie gleich gemocht hatte? Die Storys, die sie sich in der U-Bahn auf der Fahrt zum King’s College erzählt hatten. Über Dublin und Guinness und Heinrich VIII. Der am gleichen Abend für sie alle gekocht hatte, was zwar furchtbar geschmeckt hatte, aber trotzdem lustig gewesen war.


    Ryan, der ihr in der ersten Nacht schon Geld für ein Taxi geben wollte, damit sie heil nach Hause kam. Der ihr im Tutu’s ein Guinness ausgegeben hatte, das er so umständlich über die Tanzfläche transportiert hatte, dass die Hälfte davon verschüttet worden war.


    Ryan, der sich ihre Geschichte angehört hatte, der sie ernst genommen hatte, der sie geweckt hatte, als sie wieder einen ihrer Albträume hatte. Er hatte nicht gefragt, nicht dumm geguckt, keine altklugen Ratschläge gegeben. Er war einfach nur da gewesen, wenn sie ihn brauchte. Sie hatte ihm alles erzählt, und er hatte zugehört. Nur zugehört, anstatt, wie die allermeisten, zu warten, bis der andere fertig ist, damit sie dann selbst erzählen können.


    Ryan, in dessen Bett sie so ruhig und friedlich geschlafen hatte. Mit dem sie nachts in der Bibliothek gewesen war. Sie sah ihn noch vor sich, wie er mit dem großen Paradise Lost-Buch von Milton an den Lesetisch kam, und wie sie beide zu später Stunde über Miltons Epos vom Fall Satans und der Rebellion gegen Gott gebrütet hatten.


    Hatte sie sich da in ihn verliebt oder war es schon die erste Begegnung an jenem ersten Donnerstag im Wohnheim gewesen?


    Dann der Besuch bei Dr. Johnson. Auch das hatte Ryan für sie arrangiert.


    Und schließlich die gestrige Nacht. Die Kerzen, mit denen Ryan versucht hatte, der puritanischen Strenge der Wohnheimzimmer ein wenig Gemütlichkeit abzuringen.


    Ihre erste Nacht. Ihre erste richtige gemeinsame Nacht.


    Weißt du, was ich die erste Nacht hier geträumt habe? Dass wir zusammenkommen. Und dann nach einer Pause. Ich habe mich in dich verliebt.


    Sie war in Ryans Armen eingeschlafen, hatte die Kerzen am offenen Fenster gesehen, die im leichten Wind des Spätsommers flackerten, und hatte geschlafen, wieder tief und fest.


    Doch hatte sie nachts nicht irgendein Gesicht betrachtet? So wie in der ersten Nacht, als sie von den Sternen und den Augen geträumt hatte?


    »Nein!«, sagte Emily, schaute Carter an, dann Ryan, dann wieder Carter. »Das ist nicht möglich! Das kann nicht sein!«


    Sie sah Ryans traurige Augen, die sie flehentlich anblickten.


    »Schön ist das nicht, Ms Waters«, sagte Carter. »Aber die Beweise sprechen eine andere Sprache!«


    »Welche Beweise?«, fragte Emily. Was bildete dieser Carter sich ein? Glaubte er, er würde ein Problem lösen, nur wenn er Emily ihren neuen Freund wegnahm? All die Beweise, die sie kannte, sprachen dafür, dass Ryan es nicht war. Und nicht umgekehrt.


    »Wie gesagt, Ms Waters: Er war auf der Dachterrasse. Und von seinem Handy kam der Anruf an Sie, nachdem der Sprengsatz losgegangen war.«


    »Na und?«, fragte Emily. »Das soll ein Beweis sein? War es überhaupt sein Handy?«


    »Ja, das war es«, sagte Carter. Ryan erwiderte nichts, stand dort, wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird.


    »Und denken Sie doch mal nach, Ms Waters, auch über die gegenwärtigen Beweise hinaus«, sprach Carter weiter. »War Mr Ryan Edwards immer in Ihrer Nähe, wenn etwas passiert ist?«


    Sie dachte nach. Hatte Carter recht?


    Ihr Verstand weigerte sich, diese Frage zu beantworten.


    Unsinn! Sie waren auf dem Holzweg. Emily würde sich nie so in einem Menschen täuschen.


    »War er in der U-Bahn-Station, als die drei Typen Sie vergewaltigen wollten?«, fragte Carter.


    Sie versuchte, Ryan nicht anzublicken, um ihre eigenen Gedanken zu ordnen.


    Nein, das war er nicht gewesen, weil er sich um seinen Freund gekümmert hatte, um Nick, den Rüssel. Er war mit ihm ins Krankenhaus gefahren, wo sie Nick den Magen ausgepumpt hatten.


    »Und was war in der Bibliothek?«, wollte Carter wissen. »Als der Anruf kam, der Sie nach Canary Wharf gebracht hat?«


    Sie schaute kurz in Ryans traurige Augen, in denen die Tränen schimmerten, und musste den Blick abwenden, um nicht an Ort und Stelle loszuheulen.


    Und trotzdem kamen sie, die Zweifel, langsam, nagend, aber unaufhaltsam.


    Wieder sah sie Ryan in der Bibliothek vor sich. Sie hatte ihn kurz am Kaffeeautomaten gesehen. Und dann war er ganz plötzlich verschwunden gewesen. Erst danach war der Anruf gekommen. Der erste Anruf, in dem es um Milton ging. Three poets in three distant ages born …


    Sie dachte daran, wie sie sich vor ihm versteckt hatte, während er am Automaten den Kaffee gezogen hatte. War das ein Wink ihres Unterbewusstseins gewesen, der ihr, fünf Tage vor Dr. Johnson, schon eine Warnung zurief, sich von diesem Menschen fernzuhalten – was sie natürlich nicht getan hatte?


    Denn woher wusste der Anrufer immer, wo sie war? Vielleicht weil Ryan sie doch vorher gesehen hatte?


    Er kannte sich erstaunlich gut in der Bibliothek aus, dafür, dass er auch noch nicht länger am College war als sie. Hatte er nicht erzählt, dass er abends und nachts öfter dort war? Und hatte sie nicht gemerkt, dass ihm diese Aussage im selben Moment peinlich gewesen war? Weil er dadurch als Streber erscheinen könnte? Aber vielleicht war es ihm gar nicht peinlich gewesen, sondern er hatte Angst gehabt, dass er sich damit verraten hatte? Dass dadurch die Gefahr bestand, dass Emily sein Spiel durchschauen könnte? Sie hatte sich am Kaffeeautomaten versteckt an diesem verfluchten Samstag, als sie danach den toten Jack Barnville in seinem Penthouse gesehen hatte. Und Ryan? Er hatte vielleicht nur so getan, als sähe er sie nicht, hatte sie aber die ganze Zeit im Blick, oder besser im Fadenkreuz.


    Carter blickte auf seine Notizen.


    »Bei der Geschichte mit St. Paul’s war er auch nicht bei Ihnen?«, fragte er. »Nicht wahr?«


    Aufhören, schrie es in ihr. Bitte aufhören. Nein, er war nicht dabei gewesen, und ja, sie hatte kapiert, was Carter ihr sagen wollte, aber nein, nein, nein – trotz allem weigerte sie sich, das zu glauben.


    Denn die Frage war: Warum sollte er das tun? Sie sah Ryan aus den Augenwinkeln, der blass und stocksteif dastand und gar nichts sagte, als wäre er vom Blitz getroffen worden.


    Und wieder kam eines dieser furchtbaren Argumente gegen Ryan, die wie Geschosse auf ihren Geist einschlugen.


    St. Paul’s, der Anruf und das seltsame Rätsel, dachte Emily. Gehe dorthin, wo das Jahr nach oben strebt … Sie hatte Julia angerufen, und ihre beste Freundin war sofort zur Stelle gewesen. Und Ryan? Nur die Mailbox. Er war nicht zu erreichen gewesen. Warum nicht? Vielleicht, weil er wirklich nicht ans Telefon gehen konnte, weil er in einer Vorlesung war? Vielleicht aber auch, weil er sie parallel von einem anderen Handy aus angerufen hatte? Die Stimme war anders gewesen als die von Ryan, aber vielleicht hatte er die Stimme irgendwie digital verändert, das ging doch heute alles mit der Technik, oder er hatte jemanden beauftragt, um den Verdacht von sich abzulenken, hatte irgendjemanden, der die bösen Psycho-Anrufe durchführte, so eine Art Call-Center-Agenten des Schreckens? Und studierte Ryan nicht Psychologie? Und hatte er sie vielleicht nur zu diesem Hypnotiseur, diesem Dr. Johnson, mitgeschleppt, damit er noch mehr über Emily herausfinden und sie noch mehr terrorisieren konnte? Steckte Dr. Johnson da möglicherweise irgendwie mit drin? Wie Johnson ihn angeblickt hatte. Ein wenig wie ein Professor, der einen strebsamen Studenten zum Lernen ermuntern will. Aber auch wie einen Mitwisser, der ein dunkles Geheimnis mit Ryan teilte. Steckten die beiden unter einer Decke? Nutzte Ryan diesen Johnson, um Emilys tiefstes Inneres zu öffnen, damit er sie dann noch mehr verletzen konnte? Aber warum? Was hätten die beiden davon? Was hätte Ryan davon, mit ihr zu spielen?


    Was haben Terroristen davon, wenn sie eine Bombe auf einem Marktplatz hochgehen lassen?


    Dem Bösen ist oft das Böse Grund genug.


    Aber passte das zu Ryan, der sich all ihre Geschichten angehört hatte, der für sie gekocht hatte, der immer ein offenes Ohr für sie gehabt hatte, sie getröstet hatte?


    Carter schwieg, als wüsste er, was gerade in Emily ablief. Dass Emilys Geist mit einer eiskalten Klinge die Wirklichkeit sezierte und immer neue Scheiben von Beweisen herausschnitt. Denn so sehr Emily diesen bösen, nagenden Verdacht von sich weisen wollte, umso stärker fuhr ihr rationaler Verstand weitere Geschütze auf, die für ihre These und gegen Ryan sprachen. Denn vielleicht hatte er sie auch nur deswegen bestärkt und wieder aufgebaut, damit er sie beim nächsten Mal umso stärker treffen konnte. Hatten die alten Römer ihre Gefangenen nicht auch gut ernährt, bevor sie den Löwen zum Fraß vorgeworfen wurden?


    Sie konnte es nicht glauben, wollte es nicht glauben, durfte es nicht glauben, doch die Fakten lagen auf der Hand. Und sie waren unübersehbar. Denn es ging noch weiter. Da waren diese beiden falschen Bodyguards und der Anruf von Julia, dass sie im Keller des College gefangen war. Emily hatte Ryan angerufen. Und, war er erreichbar gewesen? Nein! Warum nicht? Weil er selbst gerade mit Emily telefonierte, um sie mit diesen beiden falschen Bodyguards in den tiefen Keller zu locken? Aber all der Aufwand, all die Intrigen, all die Rätsel. Warum? Warum?


    Tja, warum?


    Warum tun Menschen das Böse?


    Manchmal nur, weil es böse ist.


    Und sonst nichts.


    Denn eines setzte dem ganzen endgültig die Krone auf. Dass Ryan auf der Dachterrasse vom College gesehen wurde, kurz bevor die Bombe hochgegangen war. Und dass der Drohanruf tatsächlich von seinem Handy aus erfolgt war.


    Die ganze Zeit schon hatte sie sich gefragt, wer sie dermaßen terrorisierte. Wer war dieser Irre? Der Spieler? Es musste jemand gewesen sein, der sie kannte. Und hatte sie Ryan nicht immer mehr von sich erzählt? Hatte sie es nicht fast darauf angelegt, dass er immer mehr über sie erfuhr, indem sie ihm Sonntagnacht nach ihrem Albtraum alles erzählt hatte und in den nächsten Nächten nicht nur bei ihm, sondern auch mit ihm geschlafen hatte? Den sie nicht nur mochte, sondern sich auch in ihn verliebt hatte? Und warum kannte er ihren Geburtstag? Hatte er den tatsächlich von Julia erfahren? Oder hatte das alles einen ganz anderen Grund, einen Grund, den sie gar nicht wissen wollte.


    Sie war so verzweifelt, so voller unendlicher Trauer, dass sie nicht einmal mehr weinen konnte, sondern alles in ihr nur eine Steinwüste enttäuschter Hoffnungen war, eine graue Steppe nach einer Atomexplosion, die alle Hoffnung, alle Freude und alles Vertrauen hinweggefegt hatte.


    Sie sah immer noch Ryan in die Augen, der zwischen den beiden Leibwächtern und einem Polizisten stand. Carter hatte gerade im Funkgerät seines Einsatzwagens mit dem Revier gesprochen und stieg nun wieder aus dem Auto.


    »Es passt alles zusammen«, sagte Carter, während er eine Zigarette zwischen den Fingern balancierte. Detective Bloom stand mit ihrem strammen Dutt und ihrer Eulenbrille neben ihm wie eine Steinsäule und blickte Emily halb mitleidig, halb besorgt an; fast so wie ihre Mutter sonst immer. »Abgesehen davon, dass er vorbestraft ist.«


    Sie sah in Ryans Augen, und sie sah Schmerz, Unverständnis, aber auch ein wenig Trotz.


    »Ryan«, sagte sie. »Warst du das? Sei ehrlich zu mir!«


    Er wollte einen Schritt auf Emily zugehen, aber der Polizist hielt ihn zurück. Gleichzeitig stellten sich Matt und Jim vor Emily.


    »Emily, ich war es nicht«, sagte er, und seine Stimme zitterte leicht. »Warum sollte ich so etwas tun?«


    »Ja, warum sollten Sie?«, sagte Carter. »Das fragen wir uns auch! Aber wir haben genug Zeit, dass Sie uns das in aller Ausführlichkeit erklären!«


    »Emily«, sagte Ryan, und seine Stimme wurde lauter. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich das war? Das glaubst du doch nicht?« Er wollte wieder einen Schritt auf sie zugehen, doch der Constable hielt ihn fest im Klammergriff.


    »Es geht nicht darum, was Ms Waters glaubt«, entgegnete Carter, während Bloom bedächtig nickte, »es geht darum, was die Fakten sagen. Und die Fakten sagen, dass Sie vor der Explosion als Einziger auf der Dachterrasse gesehen wurden und dass das Handy, mit dem Ms Waters angerufen wurde, in Ihrem Zimmer lag. Und dass Sie es dabei hatten, als Sie ganz hektisch das Wohnheim verlassen haben. Der GPS-Tracker hat Sie verraten.«


    »Aber ich habe sie nicht angerufen«, schrie Ryan, »ich weiß nicht, wer es gewesen ist. Ich war es nicht.«


    »Ja.« Carter nickte. »Das sagen sie alle.« Er machte eine kurze Kopfbewegung. »Schluss jetzt mit der Vorstellung.« Er nickte Emily zu. »Ms Waters, wir setzen uns nachher noch mit Ihnen in Verbindung.« Er klopfte Ryan auf die Schulter. »Kommen Sie.«


    Ryan war derjenige, der in den letzten Tagen alles über sie erfahren hatte. Und dieses Wissen hatte er genutzt, um sie mehr und mehr zu quälen. Warum er aber noch zum Mörder geworden war, davon hatte sie keine Ahnung.


    »Emily!«, rief Ryan. »Bitte! Ich war es nicht! Bitte tu irgendetwas! Lass nicht zu, dass sie mich abführen! Ich war immer für dich da!«


    Immer für mich da?, sagte eine Stimme in Emilys Kopf. In der U-Bahn? In der Bibliothek? Bei St. Paul’s? Im Heizungskeller? Als der Sprengsatz hochging? Wo warst du da? Wann warst du für mich da?


    Sie beförderten Ryan unsanft ins Auto zurück, und er steckte noch einmal seinen Kopf zur Tür hinaus.


    »Emily! Du glaubst mir doch?«


    Sie schaute ihn an, schaute in die warmen braunen Augen, und jetzt kamen die Tränen.


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«


    Ryan sah aus, als ob er noch irgendetwas sagen wollte. Aber dann senkte er den Kopf und stieg einfach so ins Auto ein. Ohne sich zu wehren, ohne Widerstand zu leisten. Und da wusste Emily, dass die Beamten recht hatten.


    Die Türen knallten zu, und der Einsatzwagen nahm langsam Fahrt auf und brauste die Straße entlang. Sie schaute ihm noch lange nach, stand mit Carter, Bloom und den beiden Bodyguards inmitten der Studenten und der Feuerwehrleute auf dem Bürgersteig vor dem College. Sie hörte die Motoren, auch den des Polizeiwagens mit Ryan, der allmählich leiser wurde, hörte das Gebrüll der Feuerwehrleute und der Polizisten, und sah alles durch einen Nebel aus Tränen, Trauer und Enttäuschung.


    Der Täter war gefasst.


    Es war doch so.


    Doch glücklicher war sie dadurch nicht.


    Diese Wahrheit war eine Wahrheit, die alles zerschlagen und nichts geklärt hatte.


    Sie musste mit Julia sprechen.


    Jetzt sofort.
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    Ich habe ihm vertraut, Julia«, sagte Emily. »Ich bin nicht sicher, ob ich mich nicht sogar richtig in ihn verliebt habe. Wir haben miteinander geschlafen. Und jetzt das! Jetzt das!«


    Julia verkniff sich offenbar eine blöde Bemerkung zum Verliebtsein, was sie unter anderen Umständen nicht getan hätte. Und das zeigte mehr als deutlich, wie ernst auch sie die Sache nahm.


    Emily lief in ihrem Zimmer auf und ab und konnte immer noch nicht glauben, was sie da vor einer halben Stunde von Detective Carter gehört hatte.


    »Das kann auch nur mir passieren.« Sie verschränkte die Arme und lief im Zimmer hin und her wie ein Tiger an einer zu kurzen Kette. »Das kann nur mir passieren. Wem sonst? Wem sonst???« Sie blieb vor dem Fenster stehen. »Da ist die verzogene kleine Miss Emily aus gutem Hause endlich mal in der großen Stadt und lernt einen Jungen kennen, mit dem sie sich auch etwas Ernstes vorstellen könnte, und das ist dann ein –«


    »Verrückter Mörder?«, unterbrach Julia.


    »Danke, Julia«, sagte Emily, »danke.« Einerseits war Julias Direktheit nicht gerade das, was sie jetzt brauchte, aber machten irgendwelche Beschönigungen die Sache besser?


    »Ich verstehe es nicht«, sagte Emily. »Weißt du, vielleicht würde es mir leichter fallen, wenn ich seine Gründe kennen würde. Wie passt das alles zusammen? Ist er einfach nur ein Verrückter, der es auf mich abgesehen hat?«


    »Du meinst auf dich und auf den mausetoten Typen in Canary Wharf?«, fragte Julia. Sie saß ihr gegenüber auf Emilys Bett im Wohnheim, die Knie an die Brust gezogen.


    »Danke«, sagte Emily noch mal. »Danke, Julia. Was täte ich ohne dein Fingerspitzengefühl?«


    Julia blieb am Ende doch die Alte. Das war zwar nicht immer hilfreich, aber irgendwie auch beruhigend.


    »Die Gründe wirst du schon noch erfahren«, sagte Julia. »Aber ehrlich, was bringt es dir, wenn du dich vorher völlig fertigmachst?«


    Was es ihr brachte? Nichts, natürlich. Aber trotzdem.


    Beide schwiegen für eine Weile, so als würde durch die Stille irgendetwas besser werden.


    »Ryan«, setzte Julia nach einer Weile an, als würde sie auch jetzt erst begreifen, was das alles bedeutete. »Ryan … Und er ist vorbestraft?«


    Emily nickte. »Sagt Carter.« Sie schaute auf die Wolken, die von der goldenen Sonne beschienen draußen über dem Lambeth Palace vorbeizogen. »Du kanntest ihn doch schon vorher«, fiel ihr dann ein. »Woher eigentlich?«


    Julia zuckte die Schultern.


    »Er hat mich auf einer Party der Student-Union vor Semesterstart angesprochen und gefragt, ob ich wüsste, wo es noch Zimmer gibt. War schwer abgenervt von seiner WG, irgendwo in Camden. Ich habe ihm dann den Tipp mit der Wohnheimverwaltung gegeben.«


    Emily dachte an den Sonntagabend, als sie Ryan vor der Tür seines Zimmers belauscht hatte und er gerade von der WG gesprochen hatte. Und dann hatte er die Tür geöffnet, und sie wäre ihm fast in die Arme gefallen. Und irgendwie, vielleicht deswegen, hatte sie sich die Worte gemerkt.


    In dieser Scheiß-WG war es echt nicht mehr auszuhalten. Darum bin ich ja auch hier ins Wohnheim gezogen. Ich dachte erst, so eine WG in Camden und so weiter, das wäre irgendwie cooler und würde passen, so szenemäßig und so, deswegen bin ich ja schon im Juni in die WG gezogen, aber dann habe ich mich ganz schnell für das Wohnheim beworben.


    Hatte er gewusst, dass sie lauschend vor der Tür stand? Und absichtlich so getan, als wäre er ein junger Student, der aus Dublin in das große London gekommen war?


    »Er hat dich angesprochen?«, fragte Emily und sah Julia an.


    Sie begriff sofort. »Ja«, sagte sie. »Hat er. Schon komisch, jemanden nach einem Zimmer zu fragen, den man gar nicht kennt.« Sie zupfte wieder mal an den Kordeln ihres Manchester-United-Kapuzenpullovers. »Aber mir ist das damals gar nicht aufgefallen.«


    Emily nickte. Vielleicht war das von vornherein sein Plan gewesen. Über Julia an Emily heranzukommen, um das Spiel mit ihr zu spielen. »Vielleicht ist uns vieles vorher nicht aufgefallen«, überlegte Emily zerknirscht. »Was ich nur nicht kapiere – er war so schlau.« Plötzlich ertappte sie sich dabei, wie sie von Ryan schon als Verdächtiger dachte. »Er hat uns und die Polizei die ganze Zeit souverän an der Nase herumgeführt. Denk doch mal an das Funkgerät im Hyde Park. Und auf einmal das.« Sie blickte Julia an, bevor sie weitersprach. »Ryan hat der Polizei gesagt, er hätte da eine verdächtige Person gesehen. Dann sah er einen seltsamen Apparat in einem Gebüsch. Er hat ihn aber nicht anfassen wollen, weil da irgendwas blinkte.«


    Julia schüttelte den Kopf. »Das klingt aber sehr gewollt. Woher soll er denn gewusst haben, wo der Sprengsatz ist, wenn selbst die Bullen stundenlang nach den anderen Sprengsätzen suchen mussten?«


    Emily musste zugeben, dass Julias These sehr vernünftig und Ryans Ausrede sehr unglaubwürdig klang. Was die Sache für sie nicht besser machte.


    »Und er hat dich mit seinem Handy angerufen?« Julia schaute sie an. »Und das hat die Polizei dann rausgefunden?«


    Emily zuckte die Schultern. »Vorher war er viel vorsichtiger. Da waren die Anrufe entweder gar nicht zu finden oder er hat solche Tricks wie im Hyde Park abgezogen.«


    »Ich habe mal gelesen«, sagte Julia, »dass auch Kriminelle manchmal überfordert sind. Sie begehen dann die dümmsten Fehler. Und deswegen werden sie auch meistens geschnappt. Es gab da doch diesen Bankräuber, der nach einem Überfall Bargeld forderte und es dann dem Bankmitarbeiter auf den Tisch legte, mit der Aufforderung, es auf sein Konto einzuzahlen. Oder letztens dieser Trickbetrüger, der Frauen in Kontaktnetzwerken kennengelernt hat.«


    »Und was hat er mit denen gemacht? Er hat sie doch nicht etwa getötet?«


    Julia nickte. »Doch, leider. Und er hat ihnen die EC- und Kreditkarte weggenommen und ihnen vorher noch die PIN-Nummer entlockt. Damit ist er dann zum Geldautomaten gegangen.«


    »Und?«


    »Die haben ihn erwischt.« Julia setzte die Füße auf den Boden. »Denn jeder Geldautomat hat eine Kamera. Und das hat der Killer nicht gewusst.«


    »Und das ist der Stress, der einen kopflos werden lässt?«


    Julia nickte. »Manche werden unter Stress besser. Bei Klausuren zum Beispiel. Andere reagieren unter Adrenalin eher panisch, schreiben bei Klausuren unter Stress den größten Mist, obwohl sie alles vorher gelernt haben. Kriminellen geht das nicht anders. Und Ryan wohl auch nicht.«


    Emilys Blick schweifte durchs Zimmer, und es war ihr, als könnte sie mit ihrem Blick wie ein Röntgenstrahl durch die anderen Räume des Wohnheims hindurchsehen. Die Duschräume, die große Küche, wo Ryan am ersten Abend für sie und Julia gekocht hatte. Es hatte grausig geschmeckt, aber es war lustig gewesen. Dann die Räume, die danach kamen. Die geraden auf der einen, die ungeraden auf der anderen Seite. Raum 406, Raum 408 … und Raum 410.


    Dort war es gewesen. Dort in Raum 410. Dort hatte sie mit Ryan vor vier Tagen über ihre seltsamen Eltern gesprochen. Einen Tag später hatte sie sogar in seinem Bett übernachtet und hatte so gut und fest geschlafen wie lange nicht.


    Raum 410.


    Hatte sie tatsächlich in den Armen dieses Irren geschlafen, dieses Monsters, der ihr Leben zur Hölle gemacht hatte? Der über eine Armee von Obdachlosen verfügte, der Jack Barnville an den Starkstrom angeschlossen hatte und vor dem Mary Lawrence in heilloser Panik nach Dubai geflohen war?


    Und dann kam wieder das Warum. Was hatte er davon? Es war ein gigantischer Aufwand, kostete Zeit und Geld. Wo hatte er all die Dinge her, wenn er nur irgendein Student war? Oder war das Studentendasein nur eine Tarnung? Und wenn, hatte Ryan etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun? Kannte er etwa auch ihre Eltern? Und hatte er ihr seine Zuneigung nur vorgespielt, um sie zu quälen? Andererseits – vielleicht jagte er sie auch, gerade weil er sie liebte?


    Beide Vorstellungen waren schrecklich.


    Es konnte nur ein Mensch sein, der wirklich irre war.


    Und mit dem hatte sie geschlafen? Sie erschrak vor sich selbst.


    Irgendjemand hatte Emily mal von sogenannten Killer-Groupies erzählt, Frauen, die sich von Serienmördern angezogen fühlten und sie sogar im Gefängnis besuchten, ja, sie manchmal sogar heirateten.


    War sie, Emily, auch ein verrücktes Killer-Groupie? Hatte sie das Talent, sich von allen Kerlen ausgerechnet den total Falschen auszusuchen?


    »Warum?«, hatte Carter vorhin gesagt. »Für manche Kriminelle gibt es kein Warum, Ms Waters. Manche Kriminelle tun das Böse nur … weil es böse ist.«
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    Als Emily die Nummer wählte, war ihr klar, dass sie viel zu spät handelte. Sie hätte das hier schon viel früher tun sollen. Dann hätte sie vielleicht seit Tagen Klarheit gehabt. Und nicht mit einem Mörder geschlafen.


    Sie hätte längst mit ihren Eltern sprechen müssen.


    Es war Zeit, endlich ihrer Mutter alles zu erzählen. Dass der Spuk zu Ende war, dass der Täter gefasst war. Dass sie wieder ein freier Mensch war, der sich frei bewegen konnte. Dass sie jetzt nicht mehr nach Singapur oder sonst wohin fliegen mussten. Irgendwie wollte sie ihrer Mutter nicht sagen, dass sie ihn kannte, dass das Unglaubliche geschehen war, dass Ryan der Täter war. Kaum kommt die kleine Miss Emily in die große Stadt und lernt einen netten Jungen kennen, ist der natürlich gleich ein psychopathischer Stalker und Killer. Dies wäre eine perfekte Steilvorlage für Emilys Mutter gewesen, um ihre kleine Tochter ein für allemal zu sich nach Hause zu holen oder in irgendeinem Schloss in Schottland einzumauern, da die Welt da draußen ja nun wirklich zu gefährlich war.


    Der Junge, in den sie sich verliebt hatte, war der Junge, der sie töten wollte. Das war schrecklich. Doch dafür war jetzt auch alles klar. Die Gefahr war vorbei. Sie war wieder sicher. Der Spieler war hinter Schloss und Riegel. Jetzt würde sie die Kraft haben, endlich herauszubekommen, was ihre Eltern vor ihr verheimlichten. Was hinter der unheimlichen Verbindung zwischen Mary Lawrence, Jack Barnville und ihren Eltern steckte. Welches dunkle Geheimnis in ihrer Vergangenheit ihre Eltern seit Jahren vor ihr verbargen? Wer die Fremden in dem Auto gewesen waren. Was es mit den Luftballons auf sich hatte. Und der Sternennacht von van Gogh. Und ihrem Geburtstag. Denn Luftballons gehörten doch zu einem Geburtstag. Und an die erste Drohung letzte Woche an ihrem Postfach war ein Luftballon befestigt. Und hatte der Spieler nicht immer auf ihren Geburtstag hingewiesen? Der Spieler, der jetzt einen Namen hatte, einen Namen, der ihr immer noch die Tränen in die Augen trieb. Ryan. Und das war die größte Frage. Was hatte es mit Ryan auf sich und was wussten ihre Eltern darüber?


    Sie wählte die Nummer.


    »Patricia Waters«, meldete sich ihre Mutter am anderen Ende der Leitung.


    »Mum, ich bin’s«, sagte Emily. Warum meldete sich ihre Mutter so umständlich?


    »Emily!« Die Stimme ihrer Mutter klang, als würde sie einen Geist hören. »Wo warst du? Inspector Carter hat angerufen und uns alles erzählt. Oh, Kind, ich bin ja so erleichtert. Warum bist du nie ans Telefon gegangen? Und warum rufst du mich mit dieser komischen unterdrückten Nummer an?« Bevor Emily etwas sagen konnte, sprach ihre Mutter schon weiter. »Emily, ich bin in zwanzig Minuten bei dir und hole dich ab! Sag mir, wo du steckst.«


    Unterdrückte Nummer?, dachte Emily. Seit wann hatte sie eine unterdrückte Nummer? Doch dann musste sie schon wieder an Ryan denken, während ihre Mutter weitersprach und sie gar nicht zu Wort kommen ließ.


    Erst nach drei Minuten gelang es Emily, endlich einmal ein paar Worte in dem Wortschwall ihrer Mutter unterzubringen.


    »Mum, hör mir jetzt genau zu«, sagte sie mit unterdrückter Wut.


    »Aber sicher doch, wir können –«


    »Mum, du lässt mich jetzt ausreden. Wann kommt Dad nach Hause?«


    »Wann immer du willst, mein Herz«, antwortete ihre Mutter. »Er nimmt sich frei, versprochen, das müssen wir feiern, wir haben viel zu wenig Zeit für dich, das hat er erst gestern gesagt, als ich ihm –«


    »Mum.« Emily musste sich zusammennehmen, um nicht zu brüllen. »Hör mir jetzt gut zu. Sorg du dafür, dass Dad um halb zehn zu Hause ist. Pünktlich. Dann bin ich es auch.«


    »Wir könnten doch auch essen gehen, Kind«, sagte ihre Mutter aufgeregt. Du hast schließlich morgen Geburtstag! Ich könnte versuchen, noch die First-Class-Lounge im Canada Tower zu buchen, ich hab was gut bei Cecilia. London bei Nacht. Was meinst du?«


    »Cecilia? Geburtstag?« Jetzt schrie sie doch. »Ich scheiß auf den Geburtstag! Ich will heute Abend mit euch reden, und ich habe eine Menge Fragen an euch. Und wenn ihr mir einen Gefallen tun wollt, dann seid ihr zu Hause und wartet dort auf mich!«


    »Emily, was ist denn los?« Ihre Mum klang, als sei sie den Tränen nahe. »Ich verstehe überhaupt nicht, was du meinst.«


    »Dann geht es dir wie mir«, meinte Emily und ihre Stimme wurde fast tonlos. »Dann geht es dir wie mir.« Sie schluckte. »Okay, Mum«, sagte sie etwas gefasster. »Ich bin um halb zehn zu Hause. Und von euch brauche ich keine Geburtstagsparty und keine Geschenke. Ich brauche nur eine Sache.«


    »Und was ist das?«


    »Die Wahrheit.«


    Damit unterbrach sie die Verbindung.


    Hatte sie das Gespräch zu abrupt beendet? War sie fair zu ihrer Mutter gewesen? Nein, es ging nicht anders. Die Wahrheit. Das war es, was sie wollte. Endlich mit ihren Eltern über ihre Vergangenheit zu reden. Endlich herauszubekommen, was sie wussten und was sie vor ihr verheimlichten.


    Und vor allem, warum.


    Noch lange stand sie so da, das Handy in der Hand. Es fühlte sich gut an, was sie getan hatte. Nicht dass sie ihre Mum angebrüllt hatte, das tat ihr schon jetzt leid. Aber sie hatte ihr Leben selbst in die Hand genommen. Sie hatte bestimmt. Und Emily schwor sich, nie wieder das Gefühl zuzulassen, von jemand anderem fremdbestimmt zu sein, egal, ob diese Person sie schützen oder vernichten wollte.
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    Emily hatte ein paar Sachen zusammengepackt und war mit ihrer Tasche und ihrem Rucksack auf dem Weg zur Westminster Station. Sie war spät dran, aber sie beeilte sich trotzdem nicht. Es kam ihr vor, als ob sie nach langer Krankheit das erste Mal an der frischen Luft war. Allein U-Bahn fahren, ohne die breiten Schultern von Jim und Matt im Hintergrund. Ohne die Gefahr im Nacken. Circle Line Richtung Westen, und dann wäre sie nach ein paar Stationen schon direkt in Notting Hill Gate. Sie schaute auf die Uhr. Schon fast Viertel nach neun.


    Egal, dachte sie und genoss den Luxus, endlich mal wieder die Stadt auf sich wirken zu lassen, anstatt ständig damit zu rechnen, dass der Irre von irgendeiner Seite wieder zuschlagen würde. Der Irre. Der Spieler. Der jetzt leider einen Namen hatte. Ryan.


    Ryan. Richtig fassen konnte sie es immer noch nicht, dass gerade Ryan ihr so etwas angetan hatte. Doch was wäre besser gewesen? Dass es nicht Ryan wäre, sondern jemand anderes und dieser jemand immer noch frei herumlief? Und wenn Ryan wirklich zu so etwas fähig war, hatte sie es Gott sei Dank nicht zu spät herausgefunden. Denn sie war kein Killer-Groupie.


    Eigentlich konnte es ihr egal sein. Was immer doch noch passieren würde, was immer sich über Ryan bewahrheiten würde, sie sagte sich, dass es schlimmer nicht kommen konnte. Sie hatte all ihre Albträume in der Realität erlebt. Wovor sollte sie jetzt noch Angst haben?


    Sie blickte über die Themse, wo einzelne Stadtrundfahrtboote unter der Westminster Bridge hindurch fuhren und die Guides irgendwelche belanglosen Informationen in ihre Mikrofone blökten. Emily hörte nur mit einem Ohr hin.


    Sie steuerte die Westminster Station an und musste an den ersten Tag im College denken, als Julia, Ryan und sie mit der Central Line von Westminster nach Temple gefahren waren, zu ihrem ersten Tag am King’s College. Das war erst eine Woche her. Da war die Welt irgendwie noch in Ordnung gewesen. Oder war sie es jetzt wieder?


    Sie steckte ihre Monatskarte in den Schlitz an der Schranke, die sich mit einem schnappenden Geräusch öffnete. Hatte irgendwie etwas Brutales, wie diese Dinger sich öffneten, dachte Emily. So als würden sie sich auf die gleiche Weise schließen und jedem Eindringling ohne Ticket mit einem lauten krachenden Geräusch die Beine brechen.


    Sie stieg die Treppen hinunter bis zu den Rolltreppen, die in die technisierte Unterwelt führten.


    Am Bahnsteig standen Pendler und einige Studenten, an der Rampe nach oben hockte ein Straßenmusiker mit einer Gitarre, der etwas schief »Let it be« sang.


    Let it be, dachte Emily. Damit bist du selbst gemeint. Lass das Grübeln! Hör endlich auf, dir Sorgen zu machen. Sei froh, dass der Albtraum vorbei ist.


    Mind the gap!


    Die gleichzeitig quakende und mahnende Stimme schallte über die Bahnsteige, als sich die Jubilee Line mit kreischenden Rädern näherte und allmählich abbremste. Die Türen öffneten sich zischend, während ein ganzer Schwung an Menschen aus der U-Bahn heraus quoll wie Zahnpaste aus einer Tube. Emily wartete, bis sich die Massen verflüchtigt hatten, stieg in den Wagen und suchte sich einen Platz am Fenster.


    Mind the gap.


    Noch einmal.


    Dann schlossen sich die Türen mit demselben Zischen und die Bahn nahm Fahrt auf, erst langsam und dann schneller, bis die vergitterten Neonlampen an den Tunnelwänden nur noch wie huschende Gespenster vorbeizogen.


    Die Bahn würde sie nach Hause bringen, erst nach Victoria, dann Sloane Square, dann South Kensington und dann irgendwann nach Notting Hill Gate. Und sie fühlte sich nicht eingeengt, nicht erdrückt von den Wänden des Waggons und dem Dunkel der Tunnel. Sie fühlte sich sicher. Sicher und müde. Gesprächsfetzen zogen an ihr vorbei.


    Mein Sohn soll unbedingt Mandarin lernen. Und in China studieren. Da ist die Zukunft.


    Ich weiß nicht. Die Chinesen werden noch ordentlich auf die Schnauze fallen. So wird das nicht ewig weitergehen, warte mal ab.


    Hast du die im Ministry of Sound gesehen?


    Die sah doch total alt aus.


    Nee, die sah gut aus. Ein bisschen wie Toms Schwester.


    Du meinst wohl Toms Mutter.


    Macht ihr noch Urlaub vor Weihnachten?


    Weihnachten, o Gott, das ist ja auch bald schon wieder.


    Sie merkte, wie ihr allmählich die Augen zufielen. Die Gespräche der anderen Fahrgäste vermischten sich zu einem seltsamen Flickenteppich aus Geräuschen, während das Rumpeln des Wagens und die Kurven, die die Bahn durch die unterirdische Dunkelheit führten, sie in einen sanften Schlaf wiegten. Hier und da blitzte einer der Gesprächsfetzen auf, um gleich danach wieder zu verschwinden.


    Weihnachten, Chinesen, Urlaub, die Zukunft.


    Hoffentlich würde sie Notting Hill Gate nicht verpassen, dachte sie noch, und ging im Halbschlaf die Stationen durch.


    Ach, dachte sie, das sind doch noch so viele Stationen. South Kensington, Gloucester Road, High Street Kensington. So viele Stationen. So viele Stationen.


    Und dann war sie eingeschlafen.
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    Sie spürte einen Stoß, als hätte ein riesiger Hammer den Waggon getroffen. Dann das Kreischen der Bremsen. Von einem Augenblick zum anderen war sie hellwach, sah, wie die Neonlampen hinter den Gittern an der Tunnelwand, die eben noch schnell vorbeigerast waren, dramatisch langsamer wurden, sah die erstaunten Gesichter der anderen Passagiere, von denen einige, die standen, sich in letzter Minute an den Stangen festhielten, um nicht durch den ganzen Waggon geworfen zu werden. Taschen stürzten und irgendwo fielen Flaschen mit lautem Klirren zu Boden. Menschen schrien durcheinander.


    Die Bremsen kreischten weiter, bis der Zug schließlich irgendwo in einem Tunnel ruckartig zum Stehen kam.


    Emily blinzelte auf die Leuchtanzeige.


    South Kensington.


    Vier Stationen von Westminster. War sie noch nicht ganz wach oder warum sah sie alles in einem flackernden Licht?


    Doch dann wurde ihr klar, dass es das Licht selbst war, das flackerte.


    Die rote Anzeige mit der Aufschrift »South Kensington« blitzte noch ein paarmal auf, wie die Reste eines Feuers, bevor es verlöscht.


    Dann flackerte auch die Neonbeleuchtung an der Decke des Zuges.


    Und ging aus.


    Und schließlich stand Emily mit dem Zugwaggon mitten in dem Tunnel in der Dunkelheit.
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    Sein Gesicht war gebadet in das Licht des Monitors, das seinen Siegelring reflektierte.


    Was für ein Chaos man doch mit ein paar kleinen Computertricks im öffentlichen Nahverkehr anrichten konnte! Und die kleine Emily mittendrin. Dann noch einen Mobile-Jammer auf dem Dach der Waggons platziert und keiner konnte telefonieren.


    London Underground und das Internet.


    Das passierte halt, wenn man alles auf Teufel komm raus vernetzen musste, sodass jeder mit einer Internetverbindung und genügend Know-how das System stören konnte, wenn er wollte.


    Und Emily würde genau dann zu Hause sein, wann sie sollte. Und keine Minute früher.


    Zu Hause. Dort, wo alles seinen Anfang genommen hatte, der größte Triumph und die größte Tragödie, für ihn, aber am Ende auch für sie. Zurück an den Ort, wo es begann. Am Ende waren die Menschen doch wie Tiere. Sie kommen immer wieder. Und jeder Hund kehrte immer wieder zu seiner Kotze zurück. So waren die Tiere, und so waren die Menschen.


    Er dachte an Jack Barnville und Mary Lawrence, an dem Tag, als sie alle vor der Kuppelvilla in Notting Hill gestanden hatten. Jack und Mary, die ihn nie gewollt hatten und die nur eines im Sinn hatten: Irgendwie mit ihm Geld zu verdienen. Und das war ihnen gelungen. Pech nur, dass er sie mit ihren eigenen Waffen geschlagen hatte. Und dass er jetzt selbst mehr Geld hatte als beide zusammen.


    Verrückte Welt: Man braucht eine Genehmigung, um einen Hund zu halten, aber verdammte Kinder durfte jeder ohne Genehmigung einfach so großziehen. Und damit ein ganzes Leben zerstören. Oder gleich mehrere. Denn wer ein Leben zerstört, der zerstört eine ganze Welt.


    Sie hatten dafür bezahlt. Jack hatte bezahlt, und Mary würde er auch noch finden. Sie konnte noch so weit fliehen, nach Dubai oder sonst wohin, er würde sie finden, und er würde sie töten. Er hatte jetzt halt nur keine Zeit. Jetzt waren erst einmal andere Dinge wichtig.


    Er schaute auf die Uhr.


    Noch wenige Stunden.


    Sie würde kommen.


    Und er würde sie erwarten.


    Und Ryan?


    Tja, der war das Bauernopfer. Wenn er Glück hatte, würde die Polizei ihren Irrtum bemerken. Wenn er Pech hatte, wanderte er in den Knast.


    Emily hingegen würde früh genug merken, dass die Gefahr noch längst nicht zu Ende war.


    Im Gegenteil, sie war größer als je zuvor.


    Die Leibwächter waren weg.


    Ryan war weg.


    Ihre Eltern waren weg.


    Und Emilys Vorsicht war weg.


    Aber ER, ER war noch da.
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    Es musste einen Total-Stromausfall gegeben haben, denn es gab nicht mal eine Durchsage. Keine Information, was passiert war, kein Hinweis, wann es wieder weitergehen würde, keine Notstrombeleuchtung.


    Nichts.


    Sie war gefangen.


    In der Dunkelheit.


    Diesmal nicht allein, sondern mit all den anderen Passagieren. Was nur auf den ersten Blick besser erschien, als allein im College Keller eingesperrt zu sein. Auf den zweiten Blick wurde ihr klar, dass sie allein im College Keller bei einer Massenpanik, die im Dunkeln ausbrechen konnte, nicht zerquetscht worden wäre.


    Hier schon.


    Und während es in dem Keller, in dem der Irre sie eingesperrt hatte, wenigstens ein bisschen Licht gab, war hier alles stockfinster. Einzig ein paar Mobiltelefone, mit denen die anderen Passagiere durch die Gegend leuchteten, erhellten die Dunkelheit.


    Eingesperrt.


    Schon wieder.


    Ihr war, als würden sich die Wände auf sie zubewegen, nicht nur die Wände des Waggons, sondern die Tonnen von Gestein und Geröll über ihr, als würden sie unweigerlich einstürzen und Emily und die anderen Fahrgäste in einem schweigenden Grab zurücklassen.


    Sie hörte das Raunen der anderen Fahrgäste. Dann eine Durchsage mit den üblichen Floskeln. Die Fahrt geht gleich weiter. Bitte haben Sie einige Minuten Geduld.


    Einige Minuten. Das konnte bei Flugzeugen und Bahn auch eine Ewigkeit bedeuten.


    Sie merkte, wie die anderen Fahrgäste irritiert auf ihre Handys starrten. Emily blickte selbst auf ihr Handy, sah keinen der vier Balken, die normalerweise die Stärke des Empfangs zeigten. Was so viel hieß, dass es wirklich keinen Empfang gab. Gleichzeitig hörte sie die Stimmen der anderen Passagiere, die Schwingung in der Stimme, wenn sich Unbehagen allmählich in Panik verwandelt, wenn der sanfte aber beständige Zahn des Wahnsinns allmählich an der Vernunft nagt und all die Grauen und Schrecken der Nacht sich in der unterirdischen Finsternis manifestieren und zu leben beginnen.


    Atme, dachte Emily. Atme tief durch. Denke an irgendetwas Schönes.


    Das Atmen gelang ihr, wenn auch nicht so tief, wie sie es eigentlich wollte. Doch anstelle der schönen Dinge, sah sie nur Zeichen der Dunkelheit und der Hoffnungslosigkeit, die vor ihrem inneren Auge vorbeizogen.


    Dunkle Höhlen, mondlose Nächte, Grabsteine, zugeschüttete Stollen und Gänge. Und Knochen. Knochen, die man irgendwann in einem U-Bahn-Waggon fand, der auf den Schienen gestanden hatte. Jahre. Jahrzehnte.


    Doch würde das passieren? Wenn der Strom ausgefallen war, dann gab es vielleicht auch keine Warnsignale mehr auf den Gleisen. Wie lange konnten sie überhaupt hier stehen, bevor eine andere U-Bahn kommen würde? Eine andere U-Bahn, die sich mit einem fräsenden, knirschenden Geräusch in diese Bahn hineinfressen würde, eine Spur aus verbogenem Blech, zerquetschten Körpern und Blut, Schmerz und Tod hinter sich lassend?


    Emily merkte, wie sie sich den Mund zuhalten musste, um nicht laut loszuschreien.


    Sie wusste nicht, wie lange sie dort gesessen hatten. Sie wusste nicht, ob sie zwischendurch das Atmen vergessen hatte. Sie wusste nur, dass sich der Waggon irgendwann, nach einer halben Ewigkeit, ganz selbstverständlich wieder in Bewegung setzte und ein paar Meter durch die Dunkelheit fuhr, einem Geisterzug gleich. Dann ging mit einem Zischen das Deckenlicht an. Emily kniff die Augen zusammen.


    Sie schaute auf die Uhr.


    22:16 Uhr.


    Verflixt, wie lange hatte sie in diesem verdammten Zug gesessen?


    »Nächste Station. South Kensington.«


    Sie sprang auf. Keine Sekunde länger mehr würde sie in dieser verfluchten Bahn bleiben, die wahrscheinlich zwischen dieser Station und der nächsten wieder Ewigkeiten stehen würde, ein fahrbarer Sarg, der sich immer wieder ein neues Grab aussuchte.


    Sie sprang auf, hetzte durch die Tür, bevor sich der Strom der anderen Passagiere in Bewegung setzte, die alle die gleiche Idee wie Emily hatten. Und sie konnte auch gar nichts anderes tun als auszusteigen, denn da kam schon die Durchsage, die ihr zeigte, dass sie richtig gelegen hatte, dass manchmal Pessimismus der wahre Realismus war.


    »Wegen einer Signalstörung aufgrund eines Stromausfalls endet dieser Zug hier. Wir bitten alle Fahrgäste auszusteigen. Wir entschuldigen uns für jegliche Unannehmlichkeit und danken für Ihr Verständnis.«


    Wir entschuldigen uns?, dachte sie. Und was kriegt man dafür? Gar nichts.


    Sie fuhr sich über die schweißnasse Stirn und sah sich um. Und dann kam die Dankbarkeit wieder. Denn sie war zurück. Zurück in der wirklichen Welt. Sah die Werbeplakate an den Wänden, hörte das Dudeln eines anderen Straßenmusikers, doch was er spielte, hörte sie nicht. Und es interessierte sie auch nicht. Sie rannte die Treppe hinauf und fand sich an der Station South Kensington wieder. Zurück auf der Erde.


    »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte einer der Passagiere den Aufseher.


    Der Mann schob sein Kaugummi von einer Backentasche in die andere und rückte seine blaue Mütze zurecht.


    »Stromausfall«, antwortete er in breitem Newcastle-Dialekt. »Da ging gar nichts mehr, in beide Richtungen. Strecke ist gesperrt. Viel Glück beim Taxisuchen.«


    Oben an der Hauptstraße rasten Autos und Busse vorbei. Die Busse voll bis zum Anschlag, die Taxis natürlich alle schon besetzt. Kein Wunder, wenn eine ganze U-Bahn-Strecke lahmgelegt war.


    Shit, dachte Emily und die Erinnerung ließ ihr die Gänsehaut über den Rücken laufen. Vor sechs Tagen nach der Party im Tutu’s hatte es auch keine Taxis gegeben.


    Dann halt zu Fuß. Sie biss die Zähne zusammen und schaute auf die Uhr. Dann gab sie die Koordinaten in ihrem iPhone ein.


    25 Minuten.


    Schöne Scheiße.


    Sie zögerte einen Moment, dann wählte sie die Nummer ihrer Mum aus dem Adressbuch an. Egal, wie wütend Emily auf ihre Eltern war, das hatten sie nicht verdient. Sie wollte nicht, dass sie sich noch mehr Sorgen machten.


    Der Name ihrer Mum blitzte im Display kurz auf. Dann war er wieder verschwunden und der Anruf beendet.


    Sie versuchte es noch einmal. Und noch einmal.


    Nichts.


    Warum konnte sie ihre Mum nicht anrufen? Sie schaute sich um. Keine Telefonzelle zu sehen. Warum auch, wenn mittlerweile jeder ein Handy hatte. Und überhaupt, dachte sie, und merkte, wie ihr die Angst den Rücken hochkroch, wieso hat sich Mum noch nicht bei mir gemeldet? Ich bin fast eine Stunde zu spät und sie meldet sich nicht? Oder lässt sie mich jetzt hängen, weil ich das Gespräch so einfach beendet habe?


    Emily beschleunigte ihre Schritte.


    Was soll’s, dachte sie, während sie mit schnellen Schritten die Hauptstraße Richtung Norden lief.


    In 25 Minuten bin ich zu Hause.
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    Sie wird sich doch wohl nicht verspäten?


    Nein, sie wird einen Weg finden. Sie wird immer zu mir finden, genau so, wie sie es immer schon getan hat.


    Er schaute aus dem Küchenfenster der großen Kuppelvilla, während er Drake streichelte, der fröhlich mit dem Schwanz wedelte.


    Ihre Mutter war gerade mit dem Auto ihres Mannes zu Emilys Wohnheim gefahren, ihr Vater würde direkt von der Bank dorthin kommen.


    Die Eltern waren weg. Beide.


    Der Butler war auch nicht da.


    Und das Haus war leer.


    Es war wie geschaffen für ihn.


    Für ihn und Emily.


    Seine Squatter hatten sich über die Nachbarschaft verteilt, gut versteckt, sie würden ihm Bescheid sagen, wenn sie kommen würde. Es war alles vorbereitet.


    Der 18. Geburtstag.


    Ein wenig tat es ihm fast leid. Er hatte sie so lange beobachtet, seit diesem Tag vor dreizehn Jahren, das irgendetwas in ihm war, das nicht wollte, dass sie starb. Vor seinem inneren Auge sah er sie vor sich, wie sie die Straße zur Villa ihrer Eltern hinauflief, ein Schatten, der gegen den Sturm der Nacht ankämpfte, wie eine Lilie am Ufer eines windumtosten Flusses.


    Doch war Schönheit nicht immer entweder unnahbar oder vergänglich? Konnte Schönheit Schönheit sein, wenn sie unendlich wäre? Nein, sie musste vergehen. Es gibt nichts Poetischeres als den Tod einer schönen Frau, hatte Edgar Allan Poe gesagt. Schönheit und Tod. Sie hingen so eng zusammen, dass der Tod der Schönheit fast eine Notwendigkeit war. Und das beste war, die Schönheit verging nicht langsam und schleichend durch Alter und Verfall, sondern in dem Moment, wo sie am stärksten und am schönsten war, wie das Licht eines Sterns, das dann am hellsten leuchtet, wenn es nach langen Jahren aus den Tiefen des Alls die Erde erreicht hat. Lange, lange Zeit, nachdem der Stern schon verloschen war und seit Jahrhunderten schon nicht mehr existierte. Denn das Licht des Sterns ist dann am schönsten, wenn der Stern schon längst tot ist.


    Jeder Anfang trägt sein Ende in sich, jedes Aufblühen seinen Untergang. Und jeder Frühling seinen Winter.


    Darum würde, nein, darum musste sie sterben.


    Und das würde sehr bald sein.


    Noch eine Stunde. Dann hatte sie Geburtstag. Neun Tage nach dem Sturz. Am zehnten September. Der Tag, an dem sie auf die Erde gekommen war. Und auch der Tag, an dem sie diese Erde wieder verlassen würde.


    Der erste und der letzte Tag.


    Ein Zischen ertönte aus seinem Funkgerät.


    »Ja?«


    Eine Stimme am anderen Ende.


    »Sie kommt.«
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    Das Haus war hell erleuchtet, die Tür stand offen.


    Emily knirschte mit den Zähnen. Ihre Mutter hatte es doch nicht lassen können. Hatte sie denn nicht begriffen, worum es hier ging?


    Natürlich hatte sie es nicht, dachte Emily resigniert. Und wenn sie ehrlich war, konnte sie es ihr nicht verdenken. Ihre Mum war schon immer so gewesen. Bloß keine Probleme. Bloß keinen Streit. Alles auf Harmonie gepolt.


    Sie straffte ihre Schulter und ging voran in den großen Korridor, der ins Innere des Hauses führte, aber sobald sie ihn betrat, zuckte sie zurück. Er war voll mit Luftschlangen – und Luftballons!


    Luftballons!


    Was für ein Hohn!


    Gleichzeitig kamen die Bilder wieder, die sie bei Dr. Johnson gesehen hatte. Sie war vor dem Haus, genau wie jetzt, und dann saß sie in einem Auto. Ihre Eltern standen draußen, mit einem Fremden. Und sie saß im Auto. Auch mit Fremden. Ihre Eltern blickten sie an. War es real? Oder war es ein Foto gewesen? Egal. Fest stand, es erschreckte sie maßlos.


    Dann ein weiterer Bildfetzen. Sie als kleines Mädchen in einem roten Kleid. Sie weinte. Und der fremde Junge, der dort mit ihren Eltern stand – er lächelte. Lächelte, lächelte und lächelte.


    Sie ging weiter, atmete tief durch, als sie sich an Luftschlangen und Luftballons vorbeidrängte. Sie ging wie in Trance. Wie in einer Hypnose, so als würde sie in der Praxis von Dr. Johnson sitzen. Sie hatte gedacht, sie hätte alles hinter sich. Hätte alles im Griff. Könnte ihre Eltern zur Rede stellen.


    Sie hatte sich getäuscht.


    Im Wohnzimmer brannte Licht.


    Sie legte ihr Handy auf die Kommode neben die Autoschlüssel ihrer Mutter, wie sie es immer tat, und ging weiter. Und merkte nicht, wie sich hinter ihr die Reihen schlossen. Wie dunkle Schatten, die in den Winkeln des Korridors gewartet hatten, hinter ihr den Rückweg blockierten und sich mit ihr nach vorn in die Villa bewegten, langsam, lautlos, wie ein Tsunami, der sich auf eine nichts ahnende Küste zubewegt.


    Das Wohnzimmer war hell erleuchtet. Auch hier war alles mit Luftballons und Luftschlangen dekoriert. Auf einem der großen Tische stand eine riesige Torte mit achtzehn Kerzen. Leise Musik wehte von irgendwo herüber.


    »Mum?«, fragte sie und spürte, wie ihre Stimme zitterte.


    »Daddy?«


    Doch was sie hörte, war eine andere Stimme.


    Eine Stimme, die sie kannte.


    »Nicht ganz«, sagte die Stimme.


    Er saß auf dem großen Ledersessel im Wohnzimmer, auf dem sonst ihr Vater saß. Die eine Hand, an der ein Siegelring blitzte, war auf die Lehne gestützt, in der anderen Hand hielt er ein Glas Whisky, in dem zwei oder drei glitzernde Eiswürfel schwammen. Der Ring blitzte im Licht der Geburtstagskerzen.


    Emily kannte den etwas überheblichen Gesichtsausdruck, die blauen Augen, die ein wenig spöttisch, aber auch ein wenig ängstlich in die Welt blickten, die braune Hornbrille, von der man nicht wusste, ob sie eigentlich out oder schon wieder in war. Das weiße Hemd mit der blauen Krawatte und der marineblaue College-Pullunder. Und über allem die korrekt gescheitelten Haare.


    »Jonathan!«, sagte Emily.


    Er. Hier auf dem Sessel ihres Daddys. Und dann sah sie ihn vor ihrem inneren Auge. Sie sah ihn bei der ersten Begegnung auf der College-Party im Tutu’s am vergangenen Freitag. Sie sah ihn in den schwärmerischen Berichten von Julia. Und sie sah ihn vor zwei Tagen in der Bibliothek, als sie mit Ryan über John Milton und Paradise Lost gebrütet hatte.


    Jonathan. Der Freund ihrer besten Freundin.


    »Emily«, sagte Jonathan, und wies auf einen Sessel neben ihm im großen Wohnzimmer. »In einer knappen Stunde ist dein Geburtstag. Du hast dir einen Scotch verdient.«


    Aus dem Halbdunkel kam eine Gestalt mit einem Tablett in der Hand. Der Mann war als Butler verkleidet, doch Emily sah sofort, was nicht an ihm stimmte. Die Zähne waren zu schwarz, die Augen zu glasig und die Haare zu fettig. Auf dem Tablett balancierte er reichlich ungeschickt ein Glas Whisky mit drei Eiswürfeln.


    Sie schaute sich um. Hinter ihr schlossen sich die Reihen weiter, dunkle Gestalten im halb erleuchteten Korridor, die ihr den Rückweg abschnitten. Sie kannte ihre Gesichter. Sie hatte einige von ihnen gesehen. Zwei von ihnen waren am vergangenen Freitag in der U-Bahn-Station gewesen und hatten die Vergewaltiger getötet. Einer von ihnen war Dave, der falsche Leibwächter, der wieder seine seltsame Sonnenbrille trug, die ihm etwas Libellenhaftes gab und der sie mit schiefen Zähnen angrinste. Andere Gesichter tauchten auf, die sie irgendwann irgendwo schon einmal gesehen hatte. Wahrscheinlich weil sie sie überwacht hatten. Weil sie überall waren. Wie der Wind. Wie der Sand. Wie das Böse.


    Wie ferngesteuert ging sie ein paar Schritte nach vorn und setzte sich auf den Sessel neben Jonathan, nahm das Glas vom Tablett des falschen Butlers, trank einen Schluck Whisky, der eine Schneise aus Lava und Feuer durch ihre Speiseröhre zog, brennend und angenehm zugleich, während das Eis ihre Lippen kühlte.


    Feuer und Eis.


    Liebe und Hass.


    Leben und Tod.


    Und jetzt, als der Whisky auch ihren Magen in einen wohlig warmen Ofen verwandelte, konnte sie zum ersten Mal wieder klar denken, konnte ihr Bewusstsein aus der Masse all der Eindrücke herausziehen, sodass sie wieder die Übersicht hatte und sich die Wellen all des Absurden und Grotesken nicht ständig über ihr schlossen und ihr keine Luft mehr zum Atmen ließen.


    Vier Fragen waren sofort in ihrem Kopf.


    War Jonathan der Spieler?


    War Ryan unschuldig?


    Wo waren ihre Eltern?


    Und was würde jetzt mit ihr geschehen?


    Die erste Frage hatte sie sich schon selbst beantwortet und die zweite eigentlich auch, denn sowohl ihr Geist als auch ihr Instinkt waren überzeugt: Es war Jonathan, der all das getan hatte. Der ihre letzten Tage in einen niemals endenden Albtraum verwandelt hatte. Der mit ihr Das Spiel des Lebens gespielt hatte.


    Aber genau wie bei Ryan blieb das eine:


    »Warum?«


    Jonathan trank mit spitzen Lippen von seinem Whisky, zog an seiner Zigarre und schaute sie einige Sekunden unverwandt an.


    »Warum, Emily?«, echote er. »Warum? Warum, willst du wissen?« Er schob sein Kinn nach vorn.


    »Weil jetzt Payback-Zeit ist. Weil jetzt die Karten neu gemischt werden. Weil ich jetzt das bekomme, was mir zusteht. Und du das, was dir zusteht. Oder besser, was du verdienst.«


    Willkommen zum Spiel des Lebens, dachte sie. Du hast die Wahl: Sieg oder Tod.


    Sie schaute sich um. Ihr Handy lag auf der Kommode, dazwischen waren mindestens zwanzig Squatter, an den Türen zum Wohnzimmer waren ebenfalls dunkle Schatten. Sie war umringt von diesen Typen. Und der Irre, Jonathan, sie konnte es noch immer nicht glauben, mitten unter ihnen auf dem Sessel ihres Dads in ihrem Wohnzimmer. Doch worüber wunderte sie sich eigentlich noch? Er war ja anscheinend schon mehrfach in diesem Haus gewesen, er hatte die Fotos von Drake gemacht und die Nachricht an seinem Halsband hinterlassen. Und jetzt war sie direkt in die Falle gelaufen, direkt in das Netz der Spinne. Weil sie gedacht hatte, der Irre wäre Ryan. Aber der Irre war nicht Ryan, der Irre war Jonathan, und er war hier.


    Und Ryan war in Untersuchungshaft, unschuldig, und damit so weit es nur ging von ihr entfernt. Und ihre Eltern? Was war mit ihren Eltern passiert?


    Seltsamerweise blieb sie ruhig. Wahrscheinlich war es die Jahrtausende alte Fähigkeit des menschlichen Gehirns, in wirklich brisanten Situationen die Ruhe zu bewahren, so wie vor ein paar Tagen im Keller, diese Fähigkeit, die Emily davor bewahrte, zu schreien oder etwas Unkluges zu tun. Was ihr wahrscheinlich zunächst das Leben rettete.


    »Falls du dich wunderst, wo deine Eltern sind«, sagte Jonathan und zog genüsslich an der Zigarre. »Mach dir da mal keine Sorgen. Deine Mum ist vor einer Viertelstunde Richtung Wohnheim gefahren.«


    »Warum sind sie einfach…«, fragte sie, da sprach Jonathan schon weiter.


    »Sie haben eine SMS bekommen«, sagte Jonathan lächelnd. »Von dir!«


    »Von mir?«


    »Na ja, sagen mir mal, von einem Handy mit deiner SIM-Karte.« Jonathan hielt das Whiskyglas gegen das Licht.


    »Aber ich habe doch mein Handy noch.« Ihr Blick flog wieder Richtung Kommode, wo das Handy lag. Was hatten diese Typen getan?


    »Dein Handy schon«, sagte Jonathan, »aber nicht die Karte.« Er lächelte in sich hinein. »Erinnerst du dich an diesen netten Polizisten, der nach dem Bombenanschlag noch einmal dein Handy haben wollte, um den, sagen wir mal, Anrufer, also mich, zu enttarnen?« Er verzog höhnisch das Gesicht. »Den Irren?«


    Da war die Erinnerung plötzlich da, und die Szene von heute Nachmittag blitzte vor Emilys innerem Auge auf, als würde sie gerade wieder vor dem College stehen, inmitten der Studenten, der Rauchwolken und der Anweisungen brüllenden Feuerwehrmänner.


    »Kann ich noch einmal Ihr Handy haben, Ms Waters?« Ein Polizist in Zivil war aufgetaucht, ein wenig ungepflegt, aber das war Emily in dem Moment gar nicht aufgefallen. »Haben Sie das Handy von dem Irren lokalisieren können?«, hatte sie gefragt.


    Sie hatte nicht eine Sekunde nachgedacht, sondern es ihm gegeben. Wie naiv sie gewesen war.


    Und welch selten dumme Frage an gerade diesen Typen, der mit dem Irren zusammenarbeitete. Aber das hatte sie da natürlich noch nicht gewusst.


    »Leider nicht«, hatte der Beamte gesagt, der gar keiner gewesen war. »Wir müssen noch einen zweiten Weg versuchen und dafür müssen wir kurz in die CPU ihres Handys.«


    »Wenn es hilft«, hatte sie erwidert und dem Mann das Gerät gegeben.


    »Danke, bekommen Sie gleich zurück!« Das war Jonathan, der sie grinsend anblickte. »Das waren die Worte des … nicht ganz echten Polizisten. Simon«, sagte Jonathan dann in den Raum hinein. »Simon, komm doch mal her.«


    Einer der Squatter betrat den Raum, und Emily erkannte sofort sein Gesicht. Das war der Kerl, dem sie das Handy gegeben hatte. Er grinste schief und machte eine ungelenke Verbeugung, bevor er wieder in der Dunkelheit des Nebenraums verschwand.


    »Ihr, ihr«, stotterte Emily, »ihr habt –«


    »Die SIM-Karte ausgetauscht?«, fragte Jonathan. »Ganz genau.« Er legte einen Fuß auf den Tisch. Unwillkürlich fiel Emily ein, dass ihre Mum ausrasten würde. Niemand durfte in der Villa die Füße auf den Tisch legen. Wirklich niemand. Aber Emilys Mum war leider nicht hier, um das zu verhindern. Und auch sonst niemand.


    »Du«, sagte Jonathan und zeigte auf Emily, »hattest noch all deine Kontakte in deinem iPhone und konntest jeden anrufen. Allerdings nicht mit deiner Nummer. Damit das nicht auffällt, haben wir das Anrufsignal in deinem Handy unwiderruflich anonymisiert.«


    Der Anruf bei ihrer Mutter, dachte Emily. Vorhin im Wohnheim.


    »Emily, wieso rufst du mich mit unterdrückter Nummer an?«


    Seine Mundwinkel hoben sich weiter zu einem selbstgefälligen Lächeln.


    Das war unglaublich. Und da Jonathan die SIM-Karte von Emilys Handy hatte, konnte er …


    Sie sprach den Gedanken laut weiter.


    »Und da du die SIM-Karte meines Handys hattest, konntest du per SMS meine Eltern verständigen und die Nummer, die angezeigt wurde …«


    Er beendete den Satz. »War die von …« Er streckte den Zeigefinger nach ihr aus, wobei er den Daumen nach oben hob, als wollte er eine Pistole imitieren.


    »… dir!«


    Dieser verdammte, verfluchte, raffinierte Mistkerl. Er hatte die ganze Zeit SMS mit Emilys Mutter ausgetauscht und hatte sie wahrscheinlich irgendwo hingelotst, wo er sie hinhaben wollte.


    Könnt ihr nicht ins Wohnheim kommen?


    Aber Em, du wolltest doch nach Hause kommen.


    Nein, wir treffen uns hier im Wohnheim.


    Warum erreichen wir dich nicht?


    Telefoniere gerade mit der Polizei, ist wichtig, kann jetzt nicht die Leitung wechseln.


    Okay, Kleines, wir sind schon unterwegs.


    So oder so ähnlich war es wohl gelaufen.


    »Bevor du fragst«, sagte Jonathan und nippte wieder selbstzufrieden an seinem Whisky. Emily hatte von ihrem erst einmal getrunken und saß auf dem vordersten Zehntel der Sitzfläche des Sessels. »Wir haben deine neue SIM-Karte so eingestellt, dass wir Anrufe von dir unterbinden konnten. Nicht nett, oder?«


    Emily schüttelte ausdruckslos den Kopf. Darum hatte sie auf dem Weg in die Villa ihre Mutter nicht erreicht. Und sie war natürlich wieder zu stolz, nein, zu feige gewesen, einen Passanten zu fragen, ob sie sein Handy benutzen durfte. Und Jonathan, durchtrieben wie er war, hatte mit Sicherheit damit gerechnet.


    Nicht nett, oder?


    »Wer schlau ist, ist nicht immer nett«, sagte Jonathan.


    »Was ist mit Julia?«, platzte es plötzlich aus Emily heraus.


    »Was soll mit der sein?«


    »Was hast du mit ihr gemacht?«


    Jonathan stellte das Whiskyglas auf den Tisch und legte die Fingerspitzen aneinander. »Aber was denkst du denn von mir? Was soll ich mit ihr gemacht haben?« Er lachte. »Sagen wir mal so: Sie war meinem Vorhaben ein bisschen im Weg. Und diesen Weg musste ich freimachen. Damit niemand dazwischen steht. Zwischen mir und …«


    Er starrte sie ein paar Sekunden an.


    »… und dir! Aber am Ende«, fuhr er fort, »ist Julia eine junge Frau, und die Frauen sind alle gleich. Wie Affen sind sie. Erst wenn sie einen Ast fest im Griff haben, lassen sie den anderen los. Und je stabiler der Ast erscheint, desto mehr klammern sie sich fest. Und je mehr sie sich festklammern, desto besser kann man sie kontrollieren. Und dann ist Emilys beste Freundin auf einmal nicht mehr da, wenn sie gebraucht wird.«


    Was für ein Scheusal, dachte Emily. Julia war wahrscheinlich überzeugt, sie hatte Jonathan um den Finger gewickelt, aber sie hätte kaum falscher liegen können. Wenn hier jemand um den Finger gewickelt worden war, dann war es Julia.


    Jonathan blickte sie aufmerksam an und wartete ein paar Sekunden, bevor er weitersprach: »Handys. Man kann so schöne Sachen mit ihnen machen. Zum Beispiel das Handy, mit dem der Drohanruf vor der Bombendrohung kam. Dieses Handy kann man einfach irgendwo verstecken, wo es nicht hingehört.« Er lächelte Emily an. »Im St. Thomas Studentenwohnheim, im Zimmer von Ryan beispielsweise.« Er schaute sie an. »Deinem Ryan! Und gleichzeitig einen Squatter so auffällig auf der Terrasse des College herumfuhrwerken lassen, dass Ryan auf ihn aufmerksam werden muss. Und dann als Einziger auf der Dachterrasse gesehen wird, bevor der Sprengsatz hochgeht.« Er fletschte die Zähne.


    Ryan, dachte Emily. Er ist es doch nicht gewesen. Und sie hatte es doch eigentlich die ganze Zeit gewusst, dass er es nicht gewesen sein konnte. Und sie hatte sich das alles auch noch schöngeredet, hatte sich gesagt, dass jetzt alles vorbei wäre. Nichts war vorbei. Denn der Mann, den sie den Spieler genannt hatte, der saß nun vor ihr. Und der Mann, den sie liebte, konnte sie nicht beschützen, weil sie ihn selbst für den Mörder gehalten hatte.


    Merkwürdigerweise spürte sie in diesem Moment Erleichterung. Obwohl sie hier saß, umringt von gefährlich aussehenden Gestalten und Angesicht zu Angesicht mit diesem Verrückten – tat es doch gut, endlich Gewissheit zu haben.


    »Warum Ryan?«, fragte sie.


    Jonathan lächelte. »Oh, das hat Spaß gemacht«, sagte er. »Man braucht immer jemanden, der die Drecksarbeit macht. Nicht jeder verdient, was er bekommt, und nicht jeder bekommt, was er verdient. Das Leben ist nämlich ein Nullsummenspiel.« Er blies wieder Rauch aus und ließ sich von einem der Squatter Eis und Whisky nachfüllen. »Was der eine gewinnt, verliert der andere. Und umgekehrt. Diesmal musste halt mal der … irische Prinz verlieren.«


    Der irische Prinz. Entweder hatte er das aus Julia herausgekitzelt, oder er hatte sie die ganze Zeit belauscht. Zugetraut hätte Emily ihm beides.


    Er fletschte erneut die Zähne. »Ist er in Untersuchungshaft?«, fragte er dann unvermittelt.


    Emily nickte.


    »Hast du dich in ihn verliebt?«


    Emily zuckte zurück. »Was geht dich das an?«


    Jonathans Augen wurden kalt, während seine Mundwinkel weiterlächelten.


    »So viel es einen Menschen angeht, der dich in seiner Gewalt hat und dich mit einem Fingerschnippen aus dem Leben befördern könnte. Ich frage daher noch mal.«


    »Hast du dich in ihn verliebt?«


    Emily schloss die Augen. »Ich glaube ja.«


    »Glauben heißt nicht wissen.«


    »Ja«, sagte sie langsam. »Ich habe mich in Ryan verliebt.«


    »Bist du jetzt glücklich?«


    »Glücklich?«, fragte Emily, um Zeit zu gewinnen.


    »Glücklich, dass dein irischer Prinz nicht ›der Irre‹ ist, wie du immer so schön sagst? Der Ire ist nicht der Irre. Das klingt doch nicht nur gut, dass ist es auch, oder?« Er schaute sie unverwandt an. »Na?« Er hob die Augenbrauen.


    »Ja, so weit es geht«, sagte Emily.


    »So weit es geht«, wiederholte Jonathan. »Das heißt, so ganz uneingeschränkt kannst du dich darüber nicht freuen. Was wahrscheinlich daran liegt, dass immer noch ein Irrer übrig bleibt. Und wenn es nicht Ryan ist«, er bewegte sein Whiskyglas und die Eiswürfel klirrten, »dann muss es jemand anders sein. Und dieser Jemand ist nach wie vor da … und nach wie vor«, jetzt beugte er sich abrupt nach vorn und durchbohrte sie mit seinen Blicken, »irre!«


    Emily wich zurück. Wie hatte sie nur jemals glauben können, dass es Ryan war? Ihr liebenswerter, zuverlässiger Ryan? Dass Jonathan mit seinen angeblich bald zwei Doktortiteln dahintersteckte, das machte viel mehr Sinn. Ihm traute sie ohne Weiteres zu, dass er die treibende Kraft hinter all dem war, dass er den Squattern befohlen hatte, die Vergewaltiger zusammenzuschlagen und zu töten, dass er Jack Barnville an den Starkstrom angeschlossen hatte, dass Mary Lawrence vor ihm geflohen war, dass er Julia entführt hatte, dass er Emily in den College-Keller gesperrt hatte, dass er den Sprengsatz auf der Dachterrasse des College gezündet hatte.


    Sie glaubte ihm das alles.


    Dass er die SIM-Karte ausgetauscht hatte.


    Dass er alle zum Narren gehalten hatte.


    Und dass er gefährlich war.


    Sehr gefährlich.


    Doch eines wusste sie noch immer nicht.


    »Warum?«, fragte sie noch einmal.


    »Warum?«


    Jonathan lächelte wieder. »Genau das, liebe Emily, werde ich dir jetzt erzählen.« Er sah auf die Uhr und nickte zufrieden. »Es wird das Letzte sein, was du in deinem Leben hören wirst. Denn es ist die Geschichte zu unserem Spiel. Zu einem Spiel zwischen Liebe und Hass. Zu einem Spiel zwischen Triumph und Tragödie. Zu einem Spiel zwischen Himmel und Hölle.« Er verschränkte die Arme.


    »Willkommen zum Finale vom Spiel des Lebens.«
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    Es war vor 13 Jahren, Emily«, begann Jonathan. »Du hattest eine behütete, schöne Kindheit, hier, in dieser riesigen Villa. Ich hingegen«, er zeigte auf sich, »hatte diese Kindheit nicht. Ich hatte nicht einmal das, was zu einer richtigen Kindheit gehört. Weißt du, was das ist?«


    Emily musste nicht lange überlegen. »Eltern?«, fragte sie.


    »Eltern«, wiederholte Jonathan. »Sie sind beide gestorben. Oder verschwunden. Als ich noch ganz klein war. Also kam ich zu einer Tante. Eine Tante, die mich nie haben wollte, die mich aber aufgrund irgendeiner gesetzlichen Konstruktion nehmen musste und dafür auch Geld bekam. Eine Tante, die einen guten Job hatte und die ein Kind nur störte. Eine Tante, die für einen sehr erfolgreichen, jungen Investmentbanker arbeitete. Weißt du, wie diese Tante heißt? Oder der erfolgreiche junge Banker?«


    Emily ahnte es, aber sie weigerte sich, die Worte auszusprechen. Sie sah den Ordner im Arbeitszimmer ihres Vaters vor sich, sah die Unterlagen aus dem Ordner ihres Vaters:


    Ja, verdammt noch mal, 200 000 Pfund sind weg, na und? … Von mir aus belegt Mary mit einem Bußgeld, schimpft sie aus oder nehmt ihr ihre Lieblingsschuhe weg, aber kündigt sie auf keinen Fall. Dann bin ich erledigt. Gute Leute sind rar.


    Die Worte ihres Vaters aus den Prozessunterlagen, die sie gelesen hatte, hallten in ihrem Kopf wider.


    »Mary«, sagte Emily, wie hypnotisiert. »Mary Lawrence.«


    Jonathan nickte, wie ein Professor aus dem Englischseminar.


    »Du hast gut recherchiert, Emily«, lobte er. »Und unser gemeinsamer, wenn auch etwas dummer Freund Carter hat dir sicher auch gesagt, dass sie geflohen ist. Nach …« Er schien zu überlegen, obwohl er es sicher genau wusste. »Nach Dubai, wenn ich mich nicht irre.« Dann starrte er Emily mit kalten Augen an. »Aber ich werde auch sie finden. Sobald die Zeit dafür gekommen ist. Und ich werde mir etwas Schönes für sie ausdenken. Vielleicht …« Er zündete seine Zigarre wieder an und stieß dichte Qualmwolken zur Decke. »Vielleicht hänge ich sie ganz oben am Burj Khalifa auf? Kennst du das? Das höchste Gebäude der Welt? Über tausend Meter. Tot, tausend Meter über der Wüste. Luftgetrocknet in einem Kilometer Höhe. Das wäre doch ein Tod, der zu ihrem Größenwahn passen würde, oder, Emily?«


    Emily schwieg. Mary Lawrence. Sie war die Tante von Jonathan. Sie hatte ihn großgezogen. Und sie war die Sekretärin ihres Vaters gewesen. Aber was hatte das mit ihr zu tun?


    »Den Lebensgefährten von Mary Lawrence, den Lebensabschnittspartner, wie immer wir ihn nennen wollen«, sprach Jonathan weiter, »den kanntest du auch. Du hast ihn gesehen. Denn ich habe ihm gezeigt, was man mit diesen tollen Hochleistungscomputern, die so gut sind, dass sie Starkstrom brauchen, was man mit denen noch machen kann.«


    »Du hast ihn umgebracht«, sagte Emily. Und es war nicht einmal die Tatsache, dass er tot war, die sie schockierte. Das hatte sie mittlerweile akzeptiert. Es war die Art, wie selbstverständlich Jonathan darüber sprach. Er hatte so lapidar über den Mord an Jack gesprochen und die Notwendigkeit, ihn aus der Welt zu schaffen, wie andere ein Zeitschriften-Abo abbestellen.


    »Umgebracht klingt allerdings etwas harsch«, sagte Jonathan und schüttelte in scheinbarer Entrüstung den Kopf. »Dein Vater, der Banker, und wahrscheinlich auch Jack, würden das anders formulieren. Banken sind nämlich immer gut darin, etwas Schlechtes schönzureden. Sie würden wahrscheinlich sagen: ›Ich habe ihn aus der Haben-Seite seiner Vita storniert.‹ Oder: ›Ich habe seine Rest-Lebenszeit fristlos fällig gestellt.‹«


    Er schaute sie an.


    »Na, wie klingt das?«


    Ganz toll, dachte Emily. Ganz toll, du Freak.


    Sie riskierte einen kurzen Blick auf ihre Uhr. 23:05. Nur noch fünfundfünfzig Minuten, und sie wusste nicht, was dann geschehen würde. Sie wusste nur, dass sie Zeit gewinnen musste. Und dass sie die eigentlich nicht hatte. Denn diesem Psychopathen glaubte sie sofort, dass er sie umbringen wollte. Und wenn sie schreien würde oder fliehen, würden die Squatter das Übrige erledigen. Sie hatte gesehen, wozu sie fähig waren, letzten Samstag, frühmorgens vor fast einer Woche, in der U-Bahn-Station. Die Schreie, die Geräusche von Schlägen, das Brechen von Knochen.


    »Mary Lawrence hat mich also aufgezogen«, sagte Jonathan, »oder das, was sie darunter verstand. Jedenfalls ließ sie mich immer wissen, was für eine Belastung ich sei und dass sie mich am liebsten loswerden wollte. Und ihr Freund, Jack, der sah das genauso.« Er trank einen Schluck Whisky. »Er erkannte allerdings etwas, was andere nicht erkannten. In mir.«


    »Und was war das?«


    »Ohne mich selbst loben zu wollen«, begann Jonathan und schlug ein Bein über das andere. »Ich verfüge über eine überdurchschnittliche Auffassungsgabe, gepaart mit einer überdurchschnittlichen Intelligenz, gepaart mit einem fotografischen Gedächtnis. Das, was die Pädagogen ›Hochbegabung‹ nennen.«


    Na toll, dachte Emily. Ein hochbegabter Mörder. Und wo ist da nun der Unterschied?


    »Jack war damals schon Daytrader«, sprach Jonathan weiter, »dein Vater hat dir sicher erklärt, was das ist. Diese Typen, die mit ihren Computern zu Hause mit allen möglichen Aktien und Anlagen handeln, um kurzfristig Geld zu machen. Das hat er auch getan. Allerdings wenig erfolgreich. Mary war nicht sonderlich glücklich darüber, sie befürchtete, Jack würde die ganze Familie noch in die Arme der Heilsarmee treiben. Doch dann hatte Mary eine tolle Idee. Mary, musst du wissen, ist damals gerade gefeuert worden, als Sekretärin deines Vaters, da sie ihren Kontostand zu Lasten des Kontostands deines Vaters ein wenig, sagen wir mal, optimiert hat. Sie wusste also von jemandem, der viel Geld hatte. Weißt du wer?«


    Sie hasste es, was er tat. Sie hasste dieses Frage- und Antwortspiel, aber doch machte sie das, was er von ihr erwartete.


    »Mein Dad«, sagte Emily tonlos.


    »Dein Dad«, wiederholte Jonathan, »Thomas Waters, damals gerade zum Vizepräsident in der Abteilung für Fusion und Übernahmen der Bank Silverman & Cromwell befördert. Was also würden Jack und Mary mit ihrer großen Intelligenz machen, wenn sie an Geld kommen wollen?«


    Hatten sie ihren Vater ausgeraubt? Davon hatte sie nie etwas gehört. Und es würde auch nicht ganz passen, denn welche Rolle hätte dann ein zehnjähriger Jonathan?


    »Ausgeraubt haben sie meinen Vater nicht, denke ich«, sagte Emily.


    »Kluges Mädchen.« Jonathan nickte. »Haben sie auch nicht. Sie haben das von deinem Vater genommen, das noch viel mehr wert ist als Geld. Weißt du, was das ist?«


    Emily fielen einige Dinge ein, die für sie mehr wert waren als Geld. Liebe, Freunde, Glück. Aber das hatten Jack & Co sicher nicht gemeint.


    »Informationen«, sagte Jonathan. »Dein Vater Thomas Waters arbeitete in der Abteilung für Fusionen und Übernahmen. Er wusste, welche Aktien heiß waren, weil die Firma in zwei Wochen übernommen werden sollte. Er wusste, welche Aktien runtergingen, weil Firma A für Firma B zu viel bezahlt hatte. Natürlich durfte er diese Informationen an niemanden weitergeben, denn das wäre ja…«, er machte eine kurze Pause, »ein Verstoß gegen die Insiderregeln. Und da«, er hob die Hände, »da kam ich ins Spiel.«


    Sie sah, wie er kurz innehielt, wahrscheinlich, damit Emily eine Frage stellen konnte. Doch sie konnte nur mit offenem Mund dasitzen. Information. Information ist mehr wert als Geld.


    »Also kamen Jack und Mary auf die Idee, dass es doch ideal wäre, wenn ich, als sozusagen völlig unverdächtiger Bote, der dazu noch ein fotografisches Gedächtnis hat, dass ich einfach die Informationen von deinem Vater zu Jack bringen würde. Jack sitzt zu Hause an seinem Trading-Terminal und nutzt diese Informationen, um die richtigen Aktien zu kaufen und um ein Vermögen zu verdienen und keiner kann ihm etwas nachweisen.« Er beugte sich vor. »Glaubst du, dass deine Eltern dabei so einfach mitgemacht hätten?«


    Rhetorische Fragen. Er lullt dich ein, dachte Emily. Und trotzdem tat sie immer noch, was er erwartete. Sie schüttelte langsam den Kopf.


    »Brechen wir eine Lanze für deine Eltern«, sagte Jonathan, »denn das haben sie auch nicht. Jack und Mary mussten ein wenig, sagen wir mal, nachhelfen. Und da«, er schaute Emily an, »da kommst du ins Spiel.« Er lehnte sich zurück. »Weißt du, was im Banking ein ›Swap-Geschäft‹ ist?« Er schaute sie mit starrem Blick an. So als wollte er sie auch hypnotisieren.


    Sie schüttelte den Kopf. Rein mechanisch. Links, rechts. Wie eine Puppe, so fühlte sich Emily.


    »In einem Swap-Geschäft«, sagte Jonathan, »wird getauscht. Eine Firma in Japan muss in Dollar bezahlen, wenn sie mit amerikanischen Firmen handelt. Eine Firma in den USA muss in Yen bezahlen, wenn sie mit japanischen Firmen handelt. Beide haben also ein … Währungsrisiko. Ein Swap-Geschäft hingegen sorgt dafür, dass keiner von beiden mehr ein Risiko hat, setzt das Risiko für beide Parteien auf null. Leuchtet das ein?«


    Wach auf, Emily. Tu etwas! Du darfst nicht zuhören. Es ist Gift, was aus seinem Mund kommt. Doch sie nickte nur.


    »Und rate mal, wer dieses Swap-Geschäft war?« Er lächelte. »Ich helfe dir: Es war etwas, das, neben der Information, für deinen Vater auch noch mehr als Geld wert war.«


    Irgendetwas in ihr sagte ihr bereits, was oder wer das sein könnte, aber sie weigerte sich, dieser Stimme zu glauben. Auch wenn die Stimme natürlich recht hatte.


    »Du warst das Swap-Geschäft, Emily!«, sagte Jonathan. »Dein Vater war bereit, drei Monate alles für Jack zu tun, solange dir nichts passiert.«


    Da waren die Bilder wieder. Ihre Eltern vor ihrem Haus, der kleine Junge, der lächelte. Die Fremden in dem Auto. Waren es Jack und Mary? Wusste sie deswegen, wie Jack und Mary aussahen? War sie in der Wohnung von Jack gewesen und hing dort dieses verfluchte Van-Gogh-Bild mit der Sternennacht? War es genau das gleiche Bild gewesen, das sie dann auch in Canary Wharf in dem Penthouse mit dem toten Jack gesehen hatte?


    Ein Swap-Geschäft. Ein Tausch. Und sie war das Geschäft. Genauso wie Jonathan.


    »Jack und Mary haben dich entführt. Und dann deine Eltern kontaktiert und ihnen den Deal vorgeschlagen. Und das Geschäft funktionierte«, sagte Jonathan. »Dein Vater würde liefern, solange es ein Druckmittel gab. Und dieses Druckmittel warst du. Und er wusste, dass dir nichts passiert, solange ich die Informationen bekomme. Das zweite Druckmittel war … ich.«


    Emily unterbrach ihn. »Du warst der Bote, der die Informationen von meinem Vater…«


    »Fast«, sagte Jonathan. »Damit alles wirklich so aussieht, wie es aussehen sollte, haben Jack, Mary und dein Vater das Ganze zu einem wirklichen Tauschgeschäft gemacht. Sie haben dich«, er zeigte auf Emily, »entführt und gleichzeitig mich bei euch in der Villa einquartiert. Das war der Tausch. Emily gegen Jonathan. Es begann am 9. Juni 1998 und endete an deinem Geburtstag.«


    Sie hatte es befürchtet, doch die Wahrheit traf sie dennoch mit voller Wucht. Ihr Geburtstag! Das war der Schlüssel! Die Luftballons. Hatten ihre Eltern deswegen so seltsam reagiert? Auf den toten Jack, auf die Sternennacht von van Gogh, auf Emilys Fragen? Warum hatten sie ihr nie etwas erzählt von dem, was an ihrem Geburtstag damals passiert war? Oder konnte es sein, dass Jonathan sie anlog? Aber es klang so verdammt plausibel, so verdammt wahr.


    Sie war maßlos erschüttert und maßlos enttäuscht. Andererseits – hatten ihre Eltern eine Wahl gehabt? Oder hatten sie alles getan, was sie konnten, um ihre kleine Tochter zu schützen? Wie lange hatte dieses »Tauschgeschäft«, wie Jonathan es nannte, gedauert?


    »Drei Monate?« Sie hörte selbst, wie tonlos ihre Stimme klang.


    »Drei Monate«, sagte Jonathan. »Drei Monate lang hast du bei Jack und Mary gelebt, so wie man dort eben lebt. Und ich habe drei Monate bei deinen Eltern gelebt, um die Informationen zu überbringen. Du findest, drei Monate klingen wenig? Für mich war es die schönste Zeit meines Lebens. Eine Privatschule, auf die keine Vollidioten gingen. Freunde, die wie ich waren. Lehrer, die mein Potenzial erkannten und die sich endlich einmal wirklich um mich kümmerten. Die Gegend hier. Die Nachbarn. Die Limousinen. Das Geld. Ich wusste damals: Die Vergangenheit war ein Irrtum, eine Illusion, die nicht sein sollte. Und die auch nicht mehr war. Es fühlte sich alles so richtig an. Ich wusste, hier gehöre ich hin. Die ist die Realität. Die ist die Zukunft. Das dachte ich bis … bis zu dem Tag, an dem sie mich wieder zurückgeholt haben.«


    Emily versuchte, sich zu konzentrieren. Was mussten ihre Eltern alles gemacht haben, um Jonathan nahtlos in die Familie zu integrieren? Was für eine Story hatten sie anderen erzählt, wo dieser fremde Junge auf einmal herkäme? Wie hatten sie ihn in der Privatschule angemeldet, bei den Freunden und Nachbarn vorgestellt? Und was hatten sie gesagt, was mit Emily passiert war? Etwa dieselbe Geschichte, die sie auch Emily erzählt hatten? Dass sie eine Zeit lang sehr krank gewesen sei und in der Schweiz in einer Privatklinik behandelt wurde?


    »Hat denn niemand etwas gemerkt?«, fragte Emily. »In der Schule oder wo auch immer, wenn da ein völlig neues Gesicht war?«


    Jonathan lächelte wieder. »Dein Vater hat schon dafür gesorgt, dass alles plausibel aussieht. Geld genug dafür hatte er ja. Und Jack hat dafür gesorgt, dass dein Vater wusste, dass er es ernst meint.«


    »Was geschah dann?« Sie saß zwar einem Psychopathen gegenüber, der sie höchstwahrscheinlich töten wollte, aber er war offenbar der Einzige, der ihr die Geschichte über ihre Vergangenheit erzählen konnte, und wollte. Und Emily spürte, dass sie jetzt die Wahrheit wissen musste. Egal, um welchen Preis.


    »Das Leben ging wieder weiter wie bisher.« Sein Gesicht verdunkelte sich. »Denn es war nicht schön im Haus von Jack und Mary. Das weißt du selbst, Emily. Denn du hast dort auch gelebt. Auch wenn du es vergessen oder verdrängt hast.«


    Ja. Sie hatte dort gelebt. In dem engen Zimmer. Wochen. Monate. Unter dem Bild der Sternennacht von van Gogh. Sie erinnerte sich noch, wie ihre Eltern ihr von der Schweiz erzählt hatten. Dass sie für ein paar Monate dort in der Spezialklinik behandelt werden musste. Nichts davon stimmte. Sie hatte ein ganz anderes Leben gelebt. Und ihre Eltern hatten sie angelogen. Ein Teil ihres Lebens war eine Lüge gewesen. Fast so wie das von Jonathan.


    »Doch Jack und Mary haben einen Fehler gemacht«, sagte Jonathan. »Sie haben mich, wie so ziemlich alle«, dabei blies er wieder Rauch aus, »sie haben mich unterschätzt. Die Informationen, die ich von deinem Vater bekommen habe, habe ich an Jack weitergegeben, wie ich es sollte. Doch dieselben Börsentransaktionen, die Jack gemacht hat, habe ich auch gemacht.«


    »Du hattest als Junge schon ein eigenes Konto?«, fragte Emily. »Wie alt warst du? Zehn? Elf?« Sie versuchte zu rechnen, wie alt Jonathan damals gewesen sein konnte.


    »Ich kannte Menschen, die volljährig waren. Menschen, die genauso Außenseiter waren wie ich. Die Menschen«, er blickte sich um, »die du hier siehst.«


    »Die Squatter?«, fragte Emily und begriff. Die Blicke der Gestalten hingen an Jonathan, drückten Stolz und Verehrung aus. Jonathan war ihr König, der König der Unterwelt, jemand, der von niemandem verstanden wurde, außer von denjenigen, die auch niemand verstand. Oder mit denen niemand etwas zu tun haben wollte.


    »Ich eröffnete mit einem dieser Squatter, der einen halbwegs festen Wohnsitz hatte, ein Konto auf seinen Namen. Sobald ich achtzehn war, auf meinen eigenen Namen. In der Zwischenzeit machte ich all die Transaktionen auf meinem Online-Terminal nach, die Jack auch machte. Und bald«, er drehte an seinem Ring, »bald hatte ich genau so viel Geld wie Jack. Nein, mehr. Viel mehr.« Er lachte. »Du weißt, Emily, Geld ist Macht.«


    Er schaute eine Weile an die Decke.


    »Jedenfalls. Sie hatten mir alles genommen. Die wunderschöne Kuppelvilla. Mein neues Leben. Dafür war ich zurück bei Jack und Mary, die mich, bevor ich bei euch war, tagelang in mein Zimmer einsperrten, die mich schlugen und erniedrigten. Ich war im Himmel gewesen, der Himmel war hier«, er machte eine Handbewegung durch das Wohnzimmer, »doch am Ende wurde ich in die Hölle zurückgeworfen, von der ich dachte, ich hätte sie verlassen. Mein Paradies war verloren, Emily.«


    Paradise Lost, dachte Emily. Der Sturz der rebellischen Engel und des Satans in die Hölle. Darum identifizierte sich Jonathan so sehr mit dem Werk von John Milton. Weil er selbst in eine eigene Hölle geworfen worden war.


    Drei Monate meines Lebens habe ich gelebt, den Rest habe ich gelitten. Durch deine Schuld.


    »Und du bist schuld. Weil du meinen Platz eingenommen hast.« Er schaute sie an, und Emily sah ein feuchtes Schimmern in seinen Augen. »Du warst schuld daran, dass sie mich aus der Hölle in den Himmel erhoben und dann zurück in die Hölle gestoßen haben. Eine Weile der strahlendste aller Engel. Und schließlich hinabgeworfen in den tiefsten Abgrund. Und das, Emily, ist schlimmer, als wenn man immer in der Hölle gewesen wäre und den Himmel nie gesehen hätte.« Wieder schimmerten Tränen in seinen Augen. »Und so nahm ich mir vor, mich zu rächen. An allen. Ich plante meine Rache genau. Ich wusste, wer mir dabei helfen würde. Ich wusste, was es kosten würde. Und ich wusste, wen diese Rache am Ende treffen würde.« Wieder fixierte er Emily. »Jack, in jedem Fall. Mary irgendwann auch. Aber ganz besonders eine Person. Die Person, die zurück in den Himmel kam, als ich in die Hölle fuhr. Die Person, die die schönste Zeit meines Lebens beendet hatte. Die Person, die mein Leben gestohlen hat. Diese Person, Emily Waters, bist du.«


    Er stand auf.


    »Das Spiel des Lebens ist beendet.« Er trank den Whisky aus.


    »Jetzt beginnt Das Spiel des Todes.«
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    Das Spiel des Todes.


    Es war, als ob diese Worte Emily aus der Trance rüttelten. Oder war es die Wahrheit, die sie endlich über ihre Vergangenheit erfahren hatte? All die Details, die sich plötzlich in ihrem Gehirn zusammenfügten und ein Bild ergaben, das ihre vormals so dunkle und obskure Vergangenheit auf einmal in grellen Farben zeigte?


    Egal, was es war, aber Emily hatte plötzlich das Gefühl, dass alle ihre Sinne geschärft waren. Zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hatte, wurde ihr bewusst, wurde ihr wirklich bewusst, was hier geschah.


    Vor ihr saß ein Wahnsinniger, der trotz aller verqueren Logik einen entsetzlichen Grund für seinen Wahnsinn hatte. Und sie saß hier. Und alle ihre Freunde, ihre Eltern und Ryan waren weit weg. Sie war die Einzige, die sich aus dieser Situation retten konnte. Niemand sonst konnte ihr helfen.


    Er lehnte sich zurück.


    »Dir ist gerade klar geworden, dass dich niemand retten wird«, sagte er im Plauderton. »Und das ist nur allzu wahr, liebe Emily«, fügte er hinzu. »Denn ich habe dich ein klitzekleines Bisschen angelogen.« Er kicherte. »Deine Eltern sind von mir ins Wohnheim kommandiert worden, das schon. Aber da sind sie nicht mehr. Sagen wir mal, sie wurden dort erwartet, von meinen guten Freunden aus der Unterwelt.« Er beugte sich plötzlich vor, seine Augen funkelten. »Im Klartext: Deine Eltern sind gefangen. Und nur du kannst sie befreien. Falls dir egal ist, was mit ihnen passiert, werden sie verdursten und verhungern, weil niemand außer mir weiß, wo sie sind.« Er schaute sie an. »Wenn du sie rettest, kannst du selbst dabei sterben. Wenn du nichts tust, sterbt ihr alle drei. Willst du das?«


    Nein, dachte Emily. Es war die Antwort auf seine Frage, aber es war auch ein Schrei, der in ihrem Inneren aufbrandete.


    Nein! Nein! Nein!


    Dieser verdammte Psychopath, schrie es in Emily. Jetzt hatte er doch noch ihre Eltern in das alles hineingezogen. Entführt von dieser dämonischen Bande von Obdachlosen.


    Ja, sie hatte sich über ihre Eltern geärgert, über ihre Lügen, die Geheimnistuerei, die Besorgtheit ihrer Mutter. Jetzt verstand sie, was sie durchgemacht haben mussten. Und genau diesen Moment hatte Jonathan gewählt, um sie zu entführen.


    Alles war geplant, erkannte Emily. Jedes Detail, jeder Gedankenzug, jeder Moment. Und irgendwo in der hintersten Ecke ihres Verstandes, regte sich ein Gedanke, der neu war.


    Wenn er doch so genau wusste, wie sie reagierte, wenn er sie wie eine Puppe führte, warum tat sie dann nicht das Gegenteil, das, was ihr Instinkt vorgab?


    »Jonathan«, begann sie, »es gibt eine Sache, die mich brennend interessiert.«


    Er schaute sie aufmerksam an. Offenbar hatte er so eine Reaktion nicht erwartet.


    »Du sagst«, sprach Emily weiter, »dass die drei Monate hier in der Kuppelvilla die schönsten deines Lebens waren. Ist das so?«


    Er nickte. Gut so. Jetzt war nicht sie es, die reagierte oder reagieren musste, sondern er.


    »Das heißt, nicht nur die Villa, sondern auch die Personen, die mit der Villa zusammenhängen, sind fest mit diesen drei Monaten verbunden. Richtig?«


    Er nickte. Die Squatter schauten ein wenig blöde auf Emily und Jonathan herunter.


    »Und die Erinnerung an diese schönen drei Monate haben dir möglicherweise geholfen, auch die schlimmen Monate, die danach kamen zu überstehen? Vielleicht waren sie sogar wie ein Anker oder ein Sicherungsseil, an dem du dich festhalten konntest?«


    Jonathan verzog das Gesicht. Man sah, dass er sich nicht klar war, ob er sich auf dieses Frage-Antwort-Spiel einlassen sollte. Andererseits schien er neugierig zu sein, was Emily noch alles herausbekommen würde. Er nickte leicht.


    »Wenn du aber alles, was mit dieser Erinnerung zusammenhängt, auslöschst«, fuhr Emily fort, »dann vernichtest du damit doch automatisch genau das, was du eigentlich geliebt hast.« Sie blickte ihm fest in die Augen. »In dem du den Ast absägst, auf dem du sitzt, zerstörst du das, was du dir eigentlich wünschst. Die Rache, die du an uns nimmst, wird dadurch eine Rache an dir selbst. Und am Ende bist du ganz allein.«


    Jonathan wandte den Blick zum Fenster. Er fuhr sich mit der Hand übers Kinn, und Emily zögerte nicht länger.


    Sie sprang auf, das Whiskyglas fiel auf den Boden. Einer der Squatter stellte sich ihr in den Weg, doch er war zu langsam und zu behäbig, sodass Emily sich unter ihm hindurchduckte. Zwei andere kamen auf sie zu, und nur um Haaresbreite konnte sie eine Zehntelsekunde früher zwischen ihnen hindurchspringen, sodass beide zusammenstießen.


    Der Flur! Auf der Kommode lag ihr Handy! Mit einem Griff packte sie es, zusammen mit den Autoschlüsseln ihrer Mutter, die daneben lagen. Die Squatter waren zur Tür gerannt und standen dort wie eine Mauer, während einer von ihnen sich Emily näherte. Sie riss die Kommode auf. Da, da war das Pfefferspray, das ihre Mutter ihr immer aufdrängen wollte, und das sie ständig vergaß.


    Mit einer schnellen Handbewegung fasste sie die Dose und sprühte es dem nächsten ins Gesicht.


    Sie hörte ein schmerzerfülltes Grunzen.


    Sie wusste, dass es zu viele waren. Sie wusste, dass sie nur eine winzige Chance hatte. Sie musste die Wand erreichen. Denn immer noch standen die Squatter wie eine Armee vor der Tür. Im Wohnzimmer hatte sich Jonathan aus seinem Sessel erhoben, das Whiskyglas noch in der Hand. Er schien nicht im Mindestens beunruhigt. Langsam stellte er das Glas ab und kam auf sie zu.


    Sie bedrängten sie von beiden Seiten. Von der Tür die Squatter und vom Wohnzimmer Jonathan. Und noch mehr Squatter.


    Es gab nur eine Richtung.


    Sie öffnete die Tür neben der Garderobe. Ein einzelner Raum, in dem Schuhe standen und Mäntel hingen, eine Art begehbarer Schrank. Vor ihr die Squatter, hinter ihr Jonathan und noch mehr Squatter.


    Sie wich zurück in den Garderobenraum, dessen Wände sich auf sie zubewegten, während draußen die Schritte lauter wurden, die Schritte, die sich ihr näherten, langsam, gnadenlos, unerbittlich und unvermeidlich.


    Sie sah die Schatten näher in den Raum hineingleiten, der keinen Ausgang hatte, der sie von drei Seiten einschloss, sah die schiefen schwarzen Zähne der Squatter, sah einige Meter weiter hinten im Wohnzimmer das Gesicht von Jonathan, das sie hinter der Brille durchdringend anstarrte.


    Sie kamen näher. Immer näher.


    Doch sie musste abwarten. Sie durfte es nicht zu früh tun. Und nicht zu spät. Und gleichzeitig betete sie, dass alles so funktionieren würde, wie sie es hoffte.


    Näher kamen sie. Immer näher.


    Ihr war, als spürte sie schon die Hände der Squatter an ihrem Hals, als sie die Umrisse an der Wand sah. Die Umrisse, die wie eine Türöffnung aussahen, die einmal zugemauert worden war. Und daneben der Knopf. Den Knopf, den man kaum sah.


    Sie drückte auf den Knopf.


    Und da öffnete sich die verborgene Tür hinter ihr. Und gleichzeitig fuhr eine Wand aus Panzerglas mit einem schrillen Alarmton herab, sodass die Squatter in letzter Sekunde beiseite springen mussten.


    Emily schlüpfte hinter die Öffnung, die mit einem krachenden Geräusch hinter ihr ins Schloss fiel.


    Sie war eingesperrt.


    Und sie war in Sicherheit.


    Der Panikraum der Villa. Einer der drei. Es hatte funktioniert.


    In einer Ecke war ein Kühlschrank mit Nahrungsmitteln und Getränken, ein Sessel, eine Liege, Decken und Kissen. Und das Telefon. Sie hob den Hörer, schaute in ihr iPhone und wählte die Nummer der Metropolitan Police. Eine männliche Stimme meldete sich.


    »Inspector Carter, bitte«, sagte Emily.


    »Einen Moment.«


    Dann hörte sie die Stimme.


    »Emily«, sagte die Stimme. Und sie erstarrte.


    »Emily«, sagte die Stimme tadelnd, »hast du wirklich geglaubt, ich weiß nichts von den Zufluchtsräumen in diesem Haus? Das ist doch recht … einfältig. Du weißt doch, ich weiß viel mehr, als du glauben magst.« Er lachte, dann wurde seine Stimme wieder ganz geschäftlich. »Nun, wir haben keine Zeit zu verlieren. Das Spiel geht weiter.«


    Jonathan, dachte sie. Er hatte die Anschlüsse manipuliert. Sie griff instinktiv nach ihrem Handy, doch diesmal wunderte sie sich nicht, dass sie kein Glück hatte. Kein Carter, keine Mum, kein Ryan, keine Julia. Wie vorhin, als sie aus der U-Bahn gestiegen war.


    »Emily«, sagte Jonathan, »du kannst in dem Raum bleiben, bis deine Vorräte in diesem schicken Kühlschrank ausgehen. Oder du kannst deine Eltern finden. Denn dazu hast du nur noch genau bis Mitternacht Zeit. In diesen dreißig Minuten musst du den letzten Hinweis finden, um deine Eltern zu retten. Die Zeit ist knapp, wir machen es daher kurz, denn weder du noch ich haben Lust auf lange Rätsel. Habe ich recht?«


    »Ja.«


    Jonathan sprach weiter. »Wir machen es also, sagen wir mal, idiotensicher. Hörst du zu?«


    »Ich höre zu«, sagte Emily tonlos.


    »Gehe zur Scherbe und steige nach oben, bis du dein Paradies findest.«


    Dann sagte er nichts mehr.


    »War das das Rätsel?«, fragte Emily. Sie wusste nicht, ob die Frage klug war, aber sie musste sie stellen.


    »Ja«, sagte Jonathan gedehnt, »das war das Rätsel. Hast du es verstanden?«


    Hatte sie das?


    »Ich weiß es noch nicht.«


    »Denke einfach immer an deine Eltern«, sagte Jonathan, »und an die neunundzwanzig Minuten. Und tue nichts Unüberlegtes. Deine Mummy kann so schlecht Schmerzen ertragen.«


    Dann legte er auf.


    Emily sank an der Wand hinunter. Schon wieder eine Falle. Und noch ein Rätsel. Und nur neunundzwanzig Minuten. Jetzt achtundzwanzig.


    Sie schaute in die Kamera.


    Sah, wie Jonathan und die Squatter die Villa verließen und durch den Korridor nach draußen gingen.


    Sie wartete.


    Eine Minute. Zwei Minuten.


    Dann atmete sie tief durch.


    Und öffnete die Tür.


    Es war niemand mehr da. Die Villa war leer. Nur ein seltsamer Geruch.


    Sie schaute auf die Kommode. Sah den Schlüssel vom Mini ihrer Mutter. Sie zögerte keine Sekunde, raste nach draußen, sprang in den Mini und drehte den Schlüssel herum. Der Motor sprang an. Sie raste rückwärts aus der Einfahrt heraus.


    Dann hörte sie das Pochen.


    Irgendjemand rannte hinter ihr her und schlug auf die Heckscheibe. Es waren doch noch Squatter zurückgeblieben. Emily reagierte, ohne nachzudenken.


    Mich kriegt ihr nicht mehr, dachte sie. Sie legte den Vorwärtsgang ein, schaute nach vorn. Da war noch einer. Er stand mitten vor ihr auf der Straße und breitete die Arme aus. Sie hupte. Er blieb stehen.


    Ihre Blicke trafen sich für eine Sekunde.


    Wie du willst, dachte sie, gab Gas und schloss die Augen.


    Sie hörte ein dumpfes Krachen, dann noch einen Schlag, als der Mann gegen die Windschutzscheibe geschleudert wurde und dann noch einen, als er hinter dem Auto auf dem Boden landete. Sie schaute in den Rückspiegel, während sie die Straße entlangraste. Zwei weitere Squatter liefen zu einem weißen Van, der nicht weit vom Eingang zur Villa geparkt war.


    Und dann sah sie noch eine Gestalt. Etwas kleiner, mit Hornbrille und blauem College-Pullunder.


    Jonathan stand auf der Straße und blickte hinter ihr her. Und lächelte.
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    Emily raste um die Kurve, die Bayswater Road hinunter, und die Reifen quietschten. Das Wasser einer riesigen Pfütze auf der Kreuzung spritze nach oben, eine schmutzige Welle, die zu Boden fiel, als der weiße Mini schon längst fünfzig Meter entfernt war.


    Sie raste die Straße entlang.


    Doch wohin musste sie fahren?


    Die Zeit wurde knapp.


    Sie dachte an das seltsame Rätsel:


    Gehe zur Scherbe und steige nach oben, bis du dein Paradies findest.


    Die Scherbe.


    Bevor sie irgendwo hinfahren konnte, musste sie wissen, was mit der Scherbe gemeint sein konnte.


    Sie umklammerte das Lenkrad. Zwar hatte sie noch vor dem College ihren Führerschein gemacht, was man in Großbritannien bereits ab siebzehn Jahren durfte, doch noch nie war sie so schnell gefahren. Wie viele Minuten waren verstrichen? Sie wusste es nicht mehr. Panisch schaute sie in den Rückspiegel. Dort tauchte immer wieder ein weißer Van auf. Was hieß das? Waren sie in dem weißen Van? Verfolgte Jonathan sie?


    Sicher tat er das.


    Rechts von ihr schoss im Dunkeln der Hyde Park vorbei, und unweigerlich musste sie an Jonathan denken, der sie dort hingelotst hatte und wo Carter, Matt und Jim und die Ermittler dann statt eines Täters nur ein höhnisch sprechendes Funkgerät im Mülleimer gefunden hatten. Vorbei an den Italian Gardens. Da habe ich früher mit Julia immer Kaffee getrunken, ging es ihr durch den Kopf, und sie hatte gar keine Zeit, darüber nachzudenken, wie unpassend der Gedanke an Kaffeetrinken doch jetzt war.


    Sie blickte auf das Navigationsgerät. Sie hatte keine Zeit, ihr Ziel einzugeben. Außerdem wusste sie das Ziel ja auch noch gar nicht.


    Die Scherbe. Was konnte das sein?


    Wieder nahm sie das Handy ans Ohr, konnte einfach nicht anders, sie musste es probieren. Sie wählte einige Nummern. Die von Julia, die von Ryan, die von Carter. Nichts funktionierte. Sie warf das Handy fluchend auf den Beifahrersitz. Natürlich!


    Ein weiterer Blick in den Rückspiegel. Da war etwas! Der weiße Van. Er näherte sich mit beängstigender Geschwindigkeit, und es war, als würde sie den Motor hören und die Abgase riechen wie den Atem eines Raubtiers in ihrem Nacken.


    Die Scherbe.


    Denk nach, Emily, denk nach.


    Sie schielte mit einem Auge auf die Straße und nahm ihr iPhone noch einmal in die Hand. Öffnete Google.


    Die Scherbe. »The Shard«.


    Die Park Lane raste vorbei, dann Hyde Park Corner und links Buckingham Palast.


    Der Palast.


    Und der irische Prinz.


    Als sie kurz die Umrisse des Palastes sah, musste sie wieder an ihn denken. An Ryan.


    Sie hatte wirklich geglaubt, er wäre der Schuldige gewesen. Hatte ihn nicht vor Carter und der Polizei beschützt. Hätte sie es nicht besser wissen müssen? Und es wurde nicht besser, je mehr sie sich einredete, dass es Ryan ja nicht gewesen war, sondern dass der wahre Schuldige Jonathan war. Je mehr sie daran dachte, desto größer wurde der Schmerz in ihr. Schmerz, der stärker wurde, je mehr man ihn zu verdrängen versuchte. So als würde sie Salzwasser gegen den Durst trinken.


    Tränen traten in ihre Augen, und sie wischte sie hastig weg.


    Ryan. Ihm würde sie auch helfen müssen. Sie musste ihn befreien. Doch dafür musste sie erst einmal sich selbst befreien. Und dafür musste sie zu ihren Eltern kommen und diese verdammten Squatter abhängen.


    Der weiße Van baute sich hinter ihr auf.


    Sie trat auf das Gas, und der Motor heulte.


    Sie durfte jetzt nicht aufgeben. Sie musste sich konzentrieren. Sie versuchte, das Bild des weißen Vans unter die Oberfläche ihres Bewusstseins zu drücken.


    Wie viel Zeit noch?


    Sie raste über eine rote Ampel, Reifen quietschten, Hupen blökten. Irgendetwas krachte bedrohlich im hinteren Teil des Wagens.


    The Shard, London, gab sie bei Google ein.


    Die Seite öffnete sich langsam. Und die winzige Schrift war im Dunkeln kaum zu erkennen.


    Draußen schoss die Victoria Station vorbei, Touristen mit Koffern und Rucksäcken traten auf die Straße. Wieder flog der Wagen über eine Ampel, die schon fast rot war.


    Verdammt, bei dieser Amokfahrt konnte sie das niemals lesen. Sie musste den Van irgendwie abschütteln und irgendwo in einer ruhigen Seitenstraße halten.


    Sie drückte das Gaspedal durch. Raste über die Vauxhall Bridge.


    Sie schielte wieder auf das iPhone.


    Dann sah sie das Gesicht!


    Sie drückte die Bremse durch, und der Wagen hätte sich fast überschlagen. Da stand jemand vor ihr auf der Straße, eine Flasche in der Hand, und grinste sie mit einem schiefen Lächeln an. Sie riss das Lenkrad herum, vorbei an der gespensterhaften Gestalt mit der Flasche, und gab weiter Gas.


    War das einer der Squatter? Sollte er sie aufhalten? Aber warum? Sie begriff es einfach nicht.


    Sie blickte in den Rückspiegel. Da war der Mann, der ihr zuwinkte. Es sah gleichzeitig wie ein Abschied und wie eine Begrüßung aus. Und da war noch jemand. Eine kleinere Gestalt. Mit Brille. War das Jonathan? Ja, tatsächlich! Doch wie konnte er hier sein? So schnell? Egal! Sie fuhr weiter, blickte noch einmal durch den Rückspiegel. Der Van war nicht zu sehen. Sie atmete tief durch.


    Es half nichts. Sie musste den Google-Eintrag in Ruhe lesen.


    Ihr blieb nicht mehr viel Zeit.


    Sie schaltete das Licht des Mini aus und bog mit kreischenden Bremsen in eine Nebenstraße nahe dem MI6, dem Hauptquartier des Britischen Geheimdiensts, ein. Und wie James Bond fühlte sie sich auch. Langsam und vorsichtig kroch sie mit Schrittgeschwindigkeit und ausgeschaltetem Licht die Straße hinunter, fuhr rückwärts in eine Einfahrt hinein, sodass sie jederzeit wieder daraus hervorkommen konnte, und schaute auf die Website.


    Shard. London.


    Der Akku hatte sich auf einen Strich reduziert. Lange würde es das iPhone nicht mehr machen.


    Dann las sie den Eintrag bei Google.


    The Shard. London Bridge District.


    Sie sah das Bild des gigantischen Wolkenkratzers, der im Sommer 2012 fertig werden sollte. Der mit dreihundertzehn Meter Höhe nicht nur das höchste Gebäude Großbritanniens, sondern eines der höchsten Europas werden würde.


    The Shard. Die Scherbe.


    Und so sah das Gebäude auch aus. Oder so würde es aussehen, wenn es fertig wäre. Wie eine riesige Scherbe aus glitzerndem Glas, die sich um einen gigantischen Betonkern blitzend in den Himmel erhob.


    Nach oben, hatte Jonathan gesagt. Aber wo war dort das Paradies?


    Egal, dachte sie, startete den Motor und gab mit zitternden Händen auf dem Navigationsgerät die Koordination des Wolkenkratzers ein.


    Dann atmete sie tief durch, beschleunigte und merkte gleich darauf, dass das die richtige Entscheidung gewesen war. Die Angst bezwingen. Sich nicht jagen lassen. Sondern die Führung behalten. Man jagt oder man wird gejagt. Diese Erkenntnis war das Einzige, was ihr in dem Spiel mit Jonathan helfen konnte.


    Entweder, man sitzt mit am Tisch, sagte ihr Vater immer, oder man ist auf der Speisekarte. Have lunch or be lunch.


    Sie lenkte den Wagen nach Norden, am Albert Embankment vorbei, während links von ihr der Jahrtausende alte Lauf der Themse im Mondlicht schimmerte, auf der anderen Uferseite erhob sich Millbank und das Hauptquartier von Scotland Yard, wo Carter sie nach dem Vorfall in der U-Bahn verhört hatte.


    Da vibrierte das Handy.


    Eine SMS.


    Sie schaute auf das Display.


    DU HAST NICHT MEHR VIEL ZEIT.


    Sie biss die Zähne zusammen. Verdammter Sadist! Nicht jagen lassen! Er will nur, dass du durchdrehst. Aber trotzdem waren alle Vorsätze, alle Überlegungen vergessen. Emily konnte gar nicht anders. Ihr Fuß tat es ganz von allein. Er drückte auf das Gaspedal.


    Rechter Hand flog das St. Thomas Wohnheim vorbei und der Lambeth Palace, dann geradeaus zur Westminster Road, linker Hand die Westminster Bridge und dahinter die Houses of Parliament.


    Du hast nicht mehr viel Zeit.


    War da ein weißer Van gewesen? Irgendwo hinter ihr? Egal. Sie wusste ja sowieso, dass er ihr folgte. Das war alles nur Teil seines perfiden Spiels.


    Menschen liefen auf der Straße, überquerten die Zebrastreifen.


    Sie gab Gas, jagte vorbei an dem großen Bahnhof von Waterloo. In Erinnerung an den Sieg über Napoleon errichtet, sagten ihr ihre Gedanken, und sie fragte sich, warum ihr solche Sachen gerade jetzt einfielen. Dann parallel zur Themse die Stamford Street entlang, dann in die Blackfriars Road. Links streckte sich die Blackfriars Bridge über die Themse und weiter dahinter erhob sich im Mondlicht die Kuppel von St. Paul.


    Wieder ein Vibrieren.


    Sie schaute auf das Display, wie auf einen verfluchten Talisman.


    DU HAST WIRKLICH NICHT MEHR VIEL ZEIT.


    Sie starrte verbissen auf die Fahrbahn.


    Vorbei an der dumpfen und klotzartigen Fassade des Guys Hospital.


    Und dann sah sie das, was sich schon die ganze Zeit über ihr aufgebaut hatte und das ihr Bewusstsein nur noch nicht mit dem in Verbindung gebracht hatte, was es war – das Ziel. Das Gebäude, das sie suchte. Umgeben von vier gigantischen, zweihundert Meter hohen Kränen, die sich um den riesigen Betonpfosten scharten, als würden sie einen überdimensionalen Obelisken anbeten, und um den sich die Metallstützen und Glasscheiben allmählich in die Höhe schraubten. Inmitten von Kränen und Stahlträgern ragte der Kern des Gebäudes aus Stahl und Beton hervor, ein überdimensionaler Monolith, der sich in den Nachthimmel streckte. Was einmal The Shard werden sollte, und was, mit seiner im Mondlicht blitzenden Glasfassade schon jetzt wie eine gigantische Glasscherbe aussah, lag direkt vor ihr.


    Es war der Moment, in dem sie nach oben auf die Spitze des Wolkenkratzers schaute, als sie unbewusst Gas gab.


    Derselbe Moment, in dem der weiße Van plötzlich vor ihr stand.


    Sie hörte einen fürchterlichen Knall.


    Und dann gar nichts mehr.
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    Er saß in der Limousine und das Licht der Straßenlaterne und das bleiche Licht des Mondes brachen sich gleichermaßen in seinem Siegelring und in dem iPad, das auf seinen Knien ruhte und dessen Licht ihm entgegenglühte. Trevor, einer der Squatter, der sich vor ein paar Tagen als FedEx-Bote für Jack Barnville verkleidet hatte, saß am Steuer, mit Fahrermütze und schwarzem Anzug, die Hände in Zehn- und Zwei-Uhr-Haltung am Lenkrad, während der riesige schwarze Bentley schnurrend über die Straße glitt und die Scheinwerfer die Dunkelheit zerschnitten.


    Schneiden, dachte Jonathan, das trifft es. Schneiden kann man mit Messern. Oder mit Scherben. Mit Glasscherben. Shards …


    The Shard, dachte er. Ein schöner Schauplatz, den er sich ausgesucht hatte.


    Und die kleine Emily hatte es sofort herausgefunden. Das Rätsel war zwar auch nicht sonderlich schwer, aber dennoch, Kompliment an die verzogene Göre. So langsam wurde sie erwachsen. Und schlauer.


    Allerdings nicht schlau genug. Denn noch immer wusste er alles, was sie tat. Der Squatter, der Emily vorhin als Polizist verkleidet vor dem College das Handy weggenommen hatte, hatte nicht nur die SIM-Karte ausgetauscht, sondern auch ein Rootkit im Gerät installiert, das dafür sorgte, dass Jonathan alles überprüfen konnte, was Emily auf dem iPhone sah.


    Er schaute auf sein iPad, auf dem er die Benutzeroberfläche von Emilys iPhone sehen konnte. Die Website des Shard war offen, man konnte Youtube-Videos anklicken mit einem Helikopter, der die Baustelle von oben filmte und einem virtuellen Rundgang durch das Gebäude.


    Ein Rundgang.


    Emily würde bald einen realen Rundgang bekommen. Allerdings längst nicht so komfortabel wie der, der auf der Website angepriesen wurde.


    Es war Zeit für sie, aufzubrechen. Es war Zeit, ihr jemanden zu schicken. Jemand, der ihr ein bisschen Beine machte. Denn das Spiel war noch nicht zu Ende. Es hatte gerade erst begonnen


    Er schaute in die Dunkelheit der Nacht und auf die Lichter des Wagens vor ihnen. Er merkte, wie sein Mund Worte formte, wie ein dunkles Gedicht an die Nacht, während die Straßenlaternen des Westends wie Kometen über ihm vorbeizogen.


    Tapfere, kleine Emily, dachte er, folge dem Weg der welken Blätter in einem Herbststurm, der schon den Atem des Winters trägt, folge den lichtlosen Pfaden der Welt und der Seele, folge dem Pfad des strahlendsten Engels, Luzifers, des Lichtbringers. Steige hinauf in den Himmel, kleine Emily. Und je höher du steigst, je höher du kommst, desto tiefer wirst du stürzen. So wie Luzifer. So wie ich.


    Emily, dachte er und grinste.


    Sie geht dahin, wohin sie soll.


    Sie hat mich nicht abgehängt.


    Denn ich bin immer bei ihr.


    Ich bin der Wind.


    Ich bin die Angst.


    Ich bin der Tod.


    Ich werde sie niemals verlassen.


    Ich werde sie niemals vergessen.


    Und im Augenblick ihres Todes wird sie noch schöner sein, als sie es im Leben jemals war.
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    Emily öffnete die Augen. Spürte irgendetwas Warmes, das über ihr Gesicht lief.


    Sie war immer noch im Mini, vor ihr ein weißer Van. War es der weiße Van? Er schien leer zu sein. Sie schaute in den Spiegel. Blut war auf ihrer Stirn. Ihr Kopf dröhnte.


    Wie viel Zeit? Wie viele Minuten hatte sie bewusstlos über dem Steuer gehangen?


    Sie wusste es nicht.


    Dann wieder das Klingen der SMS.


    ES IST NOCH NICHT ZU ENDE.


    Es waren wohl nur ein paar Minuten.


    Sie sah den Wolkenkratzer, der sich über ihr in den Nachthimmel erhob.


    Die letzten Meter rannte Emily zu Fuß. Sie hatte sich irgendwie hinter dem Steuer hervorgequetscht, die warme Flüssigkeit rann ihr Gesicht herunter, aber sie achtete nicht darauf.


    Sie wusste nur, dass sie nicht zu spät kommen durfte.


    Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Glücklicherweise waren keine Menschen unterwegs, wobei ihr das jetzt auch egal gewesen wäre. Sollten sie sie doch sehen.


    Ja, ich blute, würde sie sagen. Ich werde nämlich seit Tagen von einem irren Psychopathen verfolgt. Und es soll einfach nur vorbei sein, egal wie. Sie rannte zum Bauzaun, der das Eingangstor abtrennte, spürte einen dumpfen Schmerz in ihrem rechten Knie. Irgendwie musste sie sich auch am Knie verletzt haben. Aber es spielte keine Rolle, sie war da, sie hatte es geschafft.


    Und erst jetzt, als sie genau unter ihm stand, sah sie, wie riesig und gigantisch sich das Gebäude in den Himmel schraubte, so als wollte die Glasscherbe das Firmament durchstechen.


    Sie humpelte weiter. Irgendwie musste sie hier reinkommen.


    War da eben jemand gewesen? Eine kleinere Gestalt mit Brille? War er schon hier? Sie schaute noch einmal hin. Niemand. Sie sah Werbung von irgendwelchen Bands und Theateraufführungen am Bauzaun, Hinweisschilder, dass es verboten sei, die Baustelle zu betreten. Am Westeingang ein riesiges Tor. Daneben ein großes Informationsschild, das Auskunft über den Stand der Bauarbeiten und die künftige Raumaufteilung des Gebäudes gab. Emilys Blick kroch im Halbdunkel über das Schild.


    Etage 1–30: Büros, las sie.


    Etage 31–33: Bars & Restaurants.


    Etage 31: Harry’s Bar


    Etage 32: The Wineyard


    Und: Etage 33: Eden Restaurant


    Eden Restaurant, dachte sie. Der Garten Eden.


    Das Paradies.


    Sie dachte an Jonathans Worte von vorhin.


    Gehe zur Scherbe und steige nach oben, bis du dein Paradies findest.


    Sie rannte, so gut es mit ihrem Knie ging, weiter um den Bauzaun herum. Und dann war da das Tor, und es stand weit offen, und Emily wunderte sich über nichts mehr. Er hatte sie erwartet, und natürlich würde er dafür sorgen, dass sie dorthin kam, wo er sie haben wollte.


    Und sie machte, was er von ihr verlangte.


    Sie schlüpfte durch das Tor und blickte sich um.


    Wo war er? Wo wartete er? Vermutlich oben.


    Im Paradies.


    Dort, wo der Satan bei Milton immer hinwollte.


    Der Satan war nach seinem Sturz in die Hölle ins irdische Paradies hinaufgestiegen, um Adam und Eva zu verführen. Das hatte sie mit Ryan gemeinsam in der Bibliothek gelesen.


    Sie schaute nach oben. Der riesige Wolkenkratzer erhob sich vor ihr wie eine Stange, die bis zum Mond führte. In einiger Entfernung war ein Aufzug. Einer von diesen Außenaufzügen, bei denen man immer glaubt, sie würden bei jeder Windböe umkippen. Aber sie hatte keine andere Wahl. Der Aufzug erhob sich direkt vor ihr. Ein wenig so, als sollte es so sein. Sie drückte auf den Knopf und die Aufzugtüren öffneten sich zischend. Sie betrat die Kabine. Und die Türen schlossen sich.


    Einige Sekunden vergingen. Es war kein Aufzug, wie er später in dem Gebäude sein würde. Es war einer von der altmodischen Sorte, bei der man nie wusste, wann die Kabine endlich am Ziel war, während man im Halbdunkel wartete und wartete und wartete.


    Dann zeigte das Display 33.


    Die Türen öffneten sich. Endlich.


    Sie verließ den Aufzug.


    Ein kalter Wind hieß sie willkommen, hier in über hundert Metern Höhe, und schien ihr alle Wärme aus dem Körper zu pressen. Riesige Stahlträger ragten aus dem Stahlbeton, Knochen in einem unfertigen Körper, der noch nicht zu Fleisch geworden war. Grelle Flutlichter beleuchteten die Fassade und ließen die leeren Fenster und Korridore wie klagende Augen eines Totenschädels in die Nacht blicken.


    Noch eine Böe ergriff sie, noch stärker und kälter als zuvor, und sie schlang die Arme um den Körper.


    Sie blieb ein paar Sekunden stehen, in den Bann gezogen von der Aussicht auf die nächtliche Stadt, die sich unter ihr bis zum Horizont erstreckte. Direkt vor sich sah sie die Tower Bridge, daneben den Tower of London. Links davon die St. Paul’s Cathedral, dahinter begann das Bankenviertel, wo sich noch mehr Wolkenkratzer erhoben, Monolithen des Geldes, die zwischen den alten Stadthäusern hervorragten, als hätte sie ein Riese in den Boden gerammt. Noch weiter nordöstlich erhob sich nahe Greenwich der Canada Tower mit seiner blinkenden Spitze, wo Mum sie heute in die Lounge hatte einladen wollen. Nun war sie in einem anderen Wolkenkratzer gelandet. Und ihre Mum und ihr Dad schwebten ihn Lebensgefahr.


    Mum, wo bist du, dachte sie. Daddy, was hat er mit euch gemacht?


    Für einen Moment spürte sie, dass ihr alles zu viel war. Sie konnte nicht mehr. Ihr Knie schmerzte, das Blut rann ihr übers Gesicht, sie stand hier oben auf dem höchsten Gebäude Londons, und sie war völlig allein. Jonathan hatte all das erreicht, was er wollte.


    Und jetzt konnte sie einfach nicht mehr. Wollte sich hinsetzen und warten, bis er kam und das tat, was er tun wollte.


    Es zu Ende bringen.


    Und dann Ruhe zu haben.


    Für immer.


    Aber natürlich tat sie das nicht.


    Sie wusste, dass sie kämpfen würde, bis zum Schluss, konnte gar nicht anders, auch wenn sie dadurch ihr Leiden nur noch verlängerte.


    Aber warum machte der Mensch das? War es manchmal nicht klüger aufzugeben? Ja und nein.


    Der Mensch tat es, und sie tat es, weil der Mensch dafür geschaffen ist, Hindernisse zu überwinden. Weil das menschliche Gehirn nur dann Endorphine und Glückshormone ausschüttet, wenn man etwas Schwieriges erreicht hat. Und weil man dann glücklicher ist, als wenn es diese schwierige Situation niemals gegeben hätte.


    Langsam, ganz langsam setzte sie sich in Bewegung und ging durch eine Öffnung in die 33. Etage. Klotzige Steinpfeiler stützen die Decke. Blaue Abdeckplanen bedeckten den Betonboden. Teilweise waren die Fenster noch nicht eingesetzt und am Ende des Raumes gähnte ihr mehr als hundert Meter tief der Abgrund entgegen.


    Sie ging weiter. In einiger Entfernung summte ein Generator und ein diffuses Licht sandte ein blasses Leuchten. Sie durchschritt den riesigen Raum, ständig nach links und rechts blickend.


    Sie sah nichts, nur das Licht und die Stadt, die sich durch die glaslosen Fensteröffnungen kilometerweit unter ihr in der Nacht erstreckte.


    Kein Jonathan. Kein Hinweis.


    Und dann war plötzlich vor ihr die Wand.


    Sie war hoch, mindestens vier Meter, angestrahlt von grellem Neonlicht, das von einem rumpelnden Generator, der in einiger Entfernung stand, angetrieben wurde. Planen und Decken lagen vor der Wand auf dem Boden. Und sie sah das, was an der Wand stand, in roter Farbe geschrieben, die wie Blut über die gesamte, angestrahlte Fläche verteilt war.


    Sie las die Worte: Alles, was nach oben geht, geht wieder nach unten.


    Die nächsten Buchstaben wurden kleiner, sodass Emily näher herantreten musste. Jetzt konnte sie die Schrift lesen.


    … denn so wie Satan nach Eden hinaufgestiegen ist, so wurde er als Schlange von Gott wieder in die Hölle verbannt …


    Emily musste noch näher herantreten.


    … ganz so tief wirst du nicht fallen, Emily, aber fast.


    Kein Rätsel mehr, keine Spielchen. In Whitechapel, nahe der Station Aldgate East findest du eine Bar …


    Sie trat noch näher heran.


    … eine Bar mit dem Namen Scythe …


    Scythe, dachte Emily. Das hieß so viel wie Sense.


    … frag nach …


    Sie ging noch näher. Das letzte Wort war kaum zu entziffern.


    Als sie den letzten Schritt an die Wand heranging, merkte sie, dass der Boden unter den Planen und Decken nicht aus Stahlbeton war, merkte, dass unter ihr auf einmal gar kein Boden war.


    Sie versuchte, sich festzuhalten.


    Griff ins Leere.


    Sie hatte das letzte Wort gelesen.


    Jonathan.


    Und fiel.
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    Sie war gefallen.


    Das kommt davon, wenn man immer alles genau wissen will.


    Der Baum der Erkenntnis ist nicht der Baum des Lebens.


    Er schaute auf das iPad, sah das 33. Stockwerk des Shard Buildings.


    War es vorbei? Es ist vorbei, wenn es vorbei ist.


    Und wann das war, das bestimmte allein er.


    »Heute«, sagte er, »machen wir Emilys Eltern ein Geschenk. Wir bringen Sie dazu, ihre Tochter zu verstehen.«


    Er schaltete das iPad aus, während er zu sich selbst sprach.


    »Denn man versteht den ganzen Menschen erst dann, wenn er tot ist.«


    Es war etwas Feierliches in seiner Stimme.
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    Emily konnte nicht einmal mehr schreien, als sie von einer Sekunde auf die andere in die schwarze Unendlichkeit fiel.


    Fiel.


    Fiel.


    Fiel.


    Es war, als würde der freie Fall alle Energie aus ihrem Körper herauspressen. Selbst die Energie, um zu schreien.


    Doch sie schlug nicht mit brutaler Kraft irgendwo hundert Meter tiefer auf den Steinen auf, wo sie als zerschmetterter, nicht zu identifizierender Haufen liegen bleiben würde, und die Gerichtsmediziner den Zahnarzt anrufen mussten, um anhand des Zahnstatus herauszufinden, wer da überhaupt lag.


    Irgendetwas bremste ihren Fall, vergrub sie in sich und warf sie dann mit einem leichten Schwung wieder nach oben.


    Sie blickte sich um.


    Sie sah etwa sechs Meter nach oben.


    Sah die Öffnung in der Decke, durch die sie gefallen war.


    Sah das diffuse Licht von oben, das von dem ratternden Generator begleitet, die Wand mit der seltsamen Nachricht erhellt hatte.


    Unter ihr war so etwas wie ein Luftkissen, aufblasbar, so wie es die Feuerwehr verwendete.


    Ihr Herz schlug jetzt erst recht zum Zerbersten, und Tränen flossen aus ihren Augen. Schock und Dankbarkeit – beides tobte in ihrem Inneren so stark, dass sie sich für einen Moment nicht aufrappeln konnte.


    Ja, sie war ihm dankbar, auch wenn derjenige, der das Luftkissen für sie bereitgelegt hatte, erst einmal dafür gesorgt hatte, dass sie fiel.


    Sie blickte sich um und sprang hinunter. Einige der Decken und Planen waren mit ihr nach unten auf das Luftkissen gefallen.


    Sie versuchte sich an den Satz zu erinnern.


    Whitechapel. Scythe.


    Sie hörte schon wieder den Ton ihres Handys.


    Wieder eine SMS.


    IN 15 MINUTEN IST DEIN GEBURTSTAG, stand dort. DU SOLLTEST BESSER PÜNKTLICH SEIN.


    »Wie du willst«, sagte sie und spürte keine Emotion mehr. »Ich bin bereit.«


    War sie das? Oder war ihr inzwischen alles egal? Wollte sie nur, dass das hier ein Ende hatte? Vielleicht war sie in zwanzig Minuten erlöst, weil sie dann tot war. Vielleicht war sie erlöst, weil sie Jonathan besiegte. Auf eines von beiden würde es hinauslaufen. Und sie wusste genau, dass es außer diesen beiden Möglichkeiten keine andere geben würde.


    Sie fuhr mit dem Aufzug nach unten und rannte hinüber zur U-Bahn. Der Mini war nicht mehr zu gebrauchen, die Front komplett zertrümmert, und der Airbag füllte den Fahrersitz aus wie ein riesiger Wasserball.


    Als sie auf den Bahnsteig humpelte, hielt eine Bahn mit kreischenden Bremsen. Sie bestieg den Waggon und kehrte dorthin zurück, wo alles angefangen hatte.


    In die U-Bahn.


    In die Unterwelt.


    In die Hölle.
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    Die Bar war am Ende der schmutzigen, engen Straße, über der die Eisenbahn hinwegratterte und wo Nebel und Rauch aus unterirdischen Löchern kam. Einige Krähen zogen krächzend über sie hinweg. Ein weiblicher Junkie tauchte plötzlich neben ihr auf und verlangte Kleingeld.


    Emily reagierte einfach nicht. Stattdessen überquerte sie die Kreuzung und betrat die Bar, die sich »Die Sense« nannte, The Scythe. Abgestandene Luft aus ranzigen Kippen und Alkohol stieg ihr entgegen, getragen von Heavy Metal und Techno. An den Tischen bleiche Gesichter mit Piercings und Tätowierungen, die irgendetwas tranken und irgendetwas rauchten, und die Ketten und Ohrringe mit Pentagrammen und umgedrehten Kreuzen trugen.


    In der Mitte des Clubs stand ein riesiger Tresen und hinter dem Tresen im grünblauen Licht und im Nebel des Rauchs eine noch größere Silhouette, die erst einmal riesig und dann auch noch Furcht einflößend war.


    Mindestens zwei Meter, dachte Emily. Der kahle Schädel war so tätowiert, als würde man das Gehirn darunter sehen, und ein schwarz gefärbter Irokesenkamm ragte aus der Mitte seines Kopfes heraus. Der Mann nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, streckte dann seine Zunge heraus, löschte die Asche an seiner Zunge und warf die verglühte Kippe zu Boden.


    »Madam?«, fragte der Mann in gedehntem Ton und bleckte die Zähne.


    »Sind Sie Scythe?«, wollte Emily wissen.


    Ein paar Gothics, die mit Scythe an der Bar standen, lachten dreckig. Offenbar hatte Emily eine dumme Frage gestellt.


    Der Riese mit dem Irokesenschnitt und den unheimlichen Tätowierungen streckte ihr über die Bar hinweg den Kopf entgegen.


    »Siehst du hier noch einen, zu dem der Name Scythe passen würde?«


    Emily schüttelte den Kopf. Es geschah automatisch.


    Die Gothics wandten sich wieder ihren Drinks zu.


    »Dann bin ich es wohl«, sagte Scythe und beugte sich wieder zurück, während er Emily misstrauisch musterte.


    »Okay«, meinte er dann, »Daddys Girl, was? Und heute ein wenig mitgenommen, was?« Er musterte sie von oben bis unten. »Und Daddy ist bestimmt nicht der Ärmste.« Er lachte. »Bist du dir sicher, dass du hierhin wolltest?«


    Die Typen um die Theke stimmten in sein Lachen ein.


    Emily spürte, wie etwas in ihr hochstieg, ein Gefühl, das sie erst nicht zuordnen konnte, aber dann immer deutlicher wurde, immer stärker.


    Es war Wut. Blanke, nackte Wut.


    »Ich möchte zu Jonathan«, sagte sie ruhig. »Er erwartet mich.«


    Ja, das tat er mit Sicherheit.


    Scythe nickte bedächtig.


    »Eine Freundin von Jonathan«, sagte er, »so hohen Besuch haben wir selten.« Er zeigte seine Zähne. »Solch edle Gäste dürfen selbstverständlich in den VIP-Bereich.« Er wies mit seiner riesigen Hand in Richtung eines Ganges hinter der Bar. »Bei den Toiletten die Treppe runter, dann die Luke öffnen, dann die Leiter runter. Und dann immer geradeaus. Und nach unten.«


    Seine Mundwinkel zogen sich nach oben, während er nach unten sagte.


    Emily war bereits unterwegs.


    * * *


    Sie rannte die Treppe hinunter. Ihr Knie hatte wieder angefangen zu pochen, aber darauf nahm sie keine Rücksicht. Überhaupt erschien es ihr, als ob sich ihr Verstand, ihr Geist, ihre Seele von ihrem Körper losgesagt hatte, vorausjagte, das vorwegnahm, was sie gleich erwarten würde.


    Jonathan.


    Ihre Eltern.


    Oder der Tod?


    Egal. Alles war egal. Emily war an einem Punkt angelangt, an dem sie nur noch reagierte, aber diesmal nicht auf Jonathans Anweisungen, sondern auf das, was ihr Innerstes ihr vorgab.


    Ihr Instinkt, der irgendwann in der letzten halben Stunde übernommen hatte.


    Sie ging vorbei an den Toiletten, die wahrscheinlich vor einem Jahr zuletzt gereinigt worden waren und an deren Türen obskure Telefonnummern und obszöne Angebote gekritzelt waren. Dann noch eine Treppe hinunter bis zu einer dunklen Kellertür.


    Die Tür war auf, und ein langer, feuchter Gang öffnete sich, in dem eine bläuliche Neonlampe mit letzter Kraft flackerte. Am Ende des Ganges führte eine Leiter fünf Meter in die Tiefe. Emily kletterte hinunter. Ihre Hände zitterten, ihre Füße glitten immer wieder ab, aber auch das war ihr egal. Vielleicht war der Gang ja fünfzig Meter statt fünf Meter tief, und wenn sie dann irgendwo auf dem Boden aufschlagen würde, wäre ihr das auch egal. Denn dann wäre es vorbei.


    Dennoch: Vorwärts. Weiter.


    Dahinter ein neuer Korridor. Ein seltsames Rauschen hob an, so als würde ein Fluss in dieser unterirdischen Welt fließen. Und Emily merkte, und roch, sehr schnell, was für ein Fluss das war. Es war die Kanalisation, und Ratten tauchten quiekend auf und unter in dem brackigen, stinkenden Wasser, während gleichzeitig ein tiefes Rumpeln anhob, das die Steine des Ganges und die Oberfläche des Wassers vibrieren ließ, das lauter wurde und wieder verschwand.


    Die U-Bahn, dachte Emily. Sie ist gerade über mir hinweggefahren.


    Und nach hundert Metern sah sie das Licht, sah ein riesiges Gewölbe, das sich vor ihr öffnete, ebenfalls in gespenstisch blaues Licht getaucht. Links davon, hinter einer Rampe, verliefen die Schienen der U-Bahn, die hier offenbar entlangfuhr und auch vorhin entlanggefahren war, als Emily das Rumpeln in dem finsteren Gang mit dem brackigen Wasser gehört hatte. Allmählich schälten sich Gestalten aus der Dunkelheit. Und bizarrerweise standen zwei Stühle auf einem kleinen Vorsprung, es waren ganz normale Holzstühle, und sie standen ordentlich nebeneinander. Über den Stühlen ein riesiges Gewölbe, mit moosbesetzten Steinen, einem gigantischen Mausoleum gleich, bei dem sich Dutzende von schemenhaften Gestalten zu einer unterirdischen Bestattung zusammengefunden hatten. Kerzen flackerten in den Ecken, gemischt mit dem bläulichen Licht der Neonlampen, die die Schienen der U-Bahn säumten, die U-Bahn, die in einiger Entfernung schon wieder grollend ihr Kommen ankündigte. Ratten huschten hier und da hervor, hoben witternd den Kopf, blickten mit blitzenden Augen in die Finsternis und verschwanden, wie sie gekommen waren.


    Emily trat ins Gewölbe. Sie spürte, wie das Licht sie erfasste, hörte hinter sich das Huschen der Ratten, fühlte den Luftzug, der entsteht, wenn sich in einiger Entfernung irgendetwas Großes nähert, etwas Großes, Dunkles und Gefährliches.


    Es waren nur ein paar Sekunden, in denen sie das alles wahrnahm, doch es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Wie ein Flickenteppich aus Bildern, der erst allmählich zu einem Film wurde, so als würde sich ihr Bewusstsein weigern, das, was sie sah, als wirklich zu akzeptieren. Doch es war wirklich. Denn wenn es schön war, dann war es meist ein Traum. Und wenn es schrecklich war, dann war es wahr. Und während sie, wie in Trance in das Gewölbe trat, konnte sie den Blick nicht von den Stühlen nehmen. Den Stühlen und den zwei Menschen, die darauf saßen.


    Patricia und Thomas Waters.


    Ihre Eltern.


    Und sie waren am Leben.


    Die zwei saßen auf den Holzstühlen, um sie herum eine Menge anderer Umrisse unterschiedlicher Größe. Jonathan hatte sie nicht angelogen.


    Und dort war er auch, eine kleinere Gestalt zwischen all den dunklen Silhouetten, die entlang der Wände standen. Er trat vor, die Hände in die Hüften gestemmt.


    »Emily«, sagte Jonathan und schüttelte den Kopf, »da bist du ja endlich. Du hast deine Geburtstagsgäste wirklich lange warten lassen.«


    Ihr Blick glitt von Jonathan zu ihren Eltern.


    Am eindringlichsten war die Angst. Die Angst in den Augen ihrer Eltern, die gefesselt und geknebelt waren. Emily schaute in diese Augen, sah, wie sie sie anflehten, jetzt ja nichts Falsches zu sagen oder zu machen.


    Jonathan lächelte. Natürlich lächelte er.


    Und vielleicht gab das den Ausschlag.


    Ja, ganz sicher gab das den Ausschlag. Denn Emily wusste, sie konnte dieses überlegende Lächeln nicht mehr ertragen, das ihr bedeutete, dass er immer den Sieg davontragen würde, egal, was sie auch versuchte. Das bedeutete, dass er sein Katz-und-Maus-Spiel bis in alle Ewigkeit fortführen würde. Dass er sie jagen würde und sie die Gejagte wäre. Und dass sie es niemals verhindern könnte. Außer, wenn sie aufhören würde, zu existieren.


    »Es ist fünf Minuten vor zwölf«, sagte Jonathan und blickte auf seine Uhr, »und ihr alle habt nur noch fünf Minuten zu leben.«


    Sie hörte das Rauschen der U-Bahn, die sich näherte und Jonathans Worte unheimlich untermalte.


    Und in diesem Moment lächelte Emily. Und sie meinte es genauso. Ja, sie freute sich auf das, was jetzt kam. Denn manchmal gab es keinen richtigen Weg. Manchmal gab es nur die Wahl zwischen einer falschen und einer ganz falschen Entscheidung. Und manchmal war es besser, das Falsche zu tun, als gar nichts zu tun.


    Es war die schwerste Entscheidung in ihrem Leben, aber sie wusste, es war die einzig richtige.


    Wie würde es sein? Würde alles noch einmal an ihr vorbeifliegen? Die Story ihres Lebens, die das Leben nicht wie einen Roman, sondern wie eine Sammlung von Schnappschüssen zeigte? Die Kindheit, die Schule, die Freunde, das College, Ryan? All die schönen Dinge, die sie erlebt hatte, während der Boden sich von ihren Füßen löste, sie auf das Geschehen herabblicken würde, als wäre sie gar nicht mehr Teil der Erde? Und dann würde das Licht kommen, das riesige Licht, auf das sie zufliegen und mit dem sie eins werden würde.


    »Jonathan«, sagte sie, »es gibt eine Sache, die ich dir nicht glaube.«


    Seine Augen weiteten sich, ein wenig mehr, als es sein Pokerface ihm normalerweise gestattet hätte.


    »Du sagst, du willst mich töten«, fuhr Emily fort.


    Ihr Blick flog kurz zu ihrer Mum, die sie mit vor Angst geweiteten Augen anstarrte, so als wollte sie Emily bitten, endlich aufzuhören, sich nicht noch weiter in Gefahr zu bringen.


    Jonathan nickte.


    »Nur«, sprach Emily weiter und ging langsam Richtung Rampe, die zu den Schienen der U-Bahn führte, »wenn du mich tötest, dann hast du niemanden mehr, den du terrorisieren kannst, niemanden mehr, dem du zeigen kannst, was für ein toller Hecht du bist, niemanden mehr, dem du irgendwelche Räume mit irgendwelchen Leichen und irgendwelchen Fallen präsentieren kannst.«


    Sie ging noch ein Stück auf die Schienen zu, während Jonathan sie mit zusammengekniffenem Mund und aufgerissenen Augen anblickte.


    Das Grollen der U-Bahn kam immer näher. Das blaue Licht des Tunnels brach sich in Jonathans Brille.


    »Jonathan, du wirst mich niemals töten«, sagte Emily, »denn nur wenn ich lebe, kannst du mich quälen. Darum werde ich das tun, was dir am meisten schadet.«


    Jonathan sagte einige Sekunden gar nichts, während das Grollen der U-Bahn immer lauter wurde.


    Dann erschien auf seinem Gesicht wieder dieses Lächeln, diesmal jedoch spürbarer unsicherer. »Und … was ist das?«, fragte er.


    »Ich werde mich selbst töten«, sagte Emily.


    Und dann sprang sie über die Rampe auf die Schienen.
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    Sie hatte die Entscheidung getroffen.


    Und sie würde es tun.


    Sie rannte die dunklen Schienen hinunter. Hinter ihr hörte sie die Stimme von Jonathan. Sie klang anders, irgendwie verzerrt, irgendwie aufgebracht und gar nicht so ruhig, wie sie sonst immer klang.


    Und sie hörte noch etwas. Etwas Lauteres, Gefährlicheres. Sie hörte die Bahn näher kommen, hörte die Schritte hinter sich.


    »Bleib stehen, ich kriege dich! Bleib stehen!«


    Jetzt spürte sie, wie die Schienen bebten, während sie durch die Dunkelheit nach vorn stürzte, weiter, weiter, dem rasenden Grollen entgegen, das mit absoluter Sicherheit den Tod bringen würde. Den schnellen Tod.


    Der Lärm war ohrenbetäubend, eine Mischung aus Donner und Kreischen schob sich vor der Bahn den dunklen Tunnel hinunter und wurde von den Wänden zurückgeworfen.


    Sie hörte Schritte hinter sich und die Rufe. Hörte ein infernalisches Schreien voller Angst, das nur ihre Mutter sein konnte und das selbst die Geräusche der U-Bahn übertönte.


    Die Erde bebte, als würde sich ein Tsunami nähern, und das blasse Leuchten der Frontlampen der U-Bahn, ein Vorbote ihres sicheren Untergangs, tastete sich mit rasender Geschwindigkeit durch den Schacht.


    Emily biss die Zähne zusammen. Ihre Augen tränten, ihr Blick war verschleiert, aber immer noch blieb sie nicht stehen.


    Sie rannte. Sie rannte ihrem Untergang entgegen. Denn dieser Untergang war ihre letzte Chance, die einzige Chance, die sie überhaupt noch hatte.


    Und dann blickte sie sich um, ein letztes Mal blickte sie sich um, und im Bruchteil einer Sekunde begriff sie, dass sie gewonnen hatte. Im Spiel des Lebens war sie die Siegerin. Jetzt war sie der Meister. Sie war es, die die Puppen tanzen ließ. Jonathan tat genau das, was sie von ihm erwartet hatte.


    Er folgte ihr, weil er nicht von ihr lassen konnte. Weil sie recht damit gehabt hatte, dass ihm jeglicher Sinn genommen werden würde, wenn sie nicht mehr da war.


    Sein Gesicht war eine Maske des Schmerzes und der Verzweiflung und das, was er brüllte, konnte sie nicht mehr hören, weil der Lärm der Bahn nun alles erfüllte, selbst ihr tiefstes Inneres. Aber sie konnte es sehen, es von seinen Lippen ablesen.


    Komm zurück! Komm zu mir zurück!


    Und da erst hielt sie im Lauf inne und sah Jonathan ein letztes Mal in die Augen. Sah seine Augen. Sah ihn. Und sah der gigantischen Silhouette der U-Bahn entgegen, die die ganze Breite des Tunnels einnahm, ein stählerner Wurm mit der Kraft eines riesigen Hammers, der alles fraß, was sich in dem Tunnel befand, alles zermalmte, in dem Leben war.


    Emily schloss die Augen.


    Das war der Moment.


    Das war ihr Moment.


    Keiner konnte ihr diesen Moment nehmen.


    Nicht mal Jonathan.


    Und sie sprang.


    * * *


    Sie wurde in den Raum dahinter gedrückt, von der Kraft eines gigantischen Vorschlaghammers.


    Die Kraft, die alles zermalmte, was ihr in den Weg kam.


    Emily hatte einen kurzen Schrei gehört. Und ein hässliches Knirschen.


    Und dann nichts mehr.


    Stille. Nach all dem Lärm unendliche Stille. Dunkle Mauern um sie herum, die Nische in der Mauer genau dort, wo Emily sie vermutet hatte. Wo Emily sie vermutet hatte? Nein, wohin Jonathan selbst sie geführt hatte.


    Er hatte vielleicht nur einen einzigen Fehler gemacht, aber Emily hatte ihn genutzt.


    Danke, Carter, dachte Emily. Danke, dass du mich mit dieser verdammten U-Bahn-Karte so gequält hast, der Karte, die die Ermittler im Mund des toten Ruskin gefunden hatten in der Temple Station.


    Ms Waters, hatte Carter immer wiederholt, schauen Sie sich die Karte genau an. Vielleicht ist dort etwas, das nur sie erkennen und das uns weiterhelfen kann.


    Die Karte, die das unterirdische Reich von Aldgate East zeigte. Der Karte, wo auch die seltsame Tribüne eingezeichnet war, wo Jonathan und die Squatter Henry Bowers hingerichtet hatten. Sie hatte dort nichts gesehen, was sie kannte oder was ihr half. Bis auf die Tür. Die Tür neben den Schienen. Und dann war ihr der Plan gekommen, wie sie Jonathan austricksen konnte. Als letzte und verzweifelte Idee, als sie den Aufzug von The Shard wieder heruntergefahren war.


    Vor ihr lagen die Schienen. Eine kleine Ratte schnupperte neugierig in die Luft, so, als wäre die U-Bahn niemals da gewesen.


    Emily schaute auf die Uhr.


    Mitternacht, dachte sie und rappelte sich auf. Sie fühlte, wie ihr schwindelig wurde.


    Die neun Tage waren vorbei.


    Happy Birthday, Emily.


    Das waren ihre letzten Gedanken.


    Und dann brach sie zusammen.
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    Sie wacht auf«, hörte sie eine Stimme. Es konnte Stunden oder Jahre später sein.


    Sie öffnete die Augen. Ein weißes Zimmer. Vier Menschen, die vor ihr standen, nahmen allmählich Gestalt an.


    Sie sah ihre Eltern, ebenso Carter und Bloom, aber für einen Moment wusste sie nicht, was passiert war.


    »Mum, Dad?« Ihre Stimme war nur ein Flüstern.


    »Wir sind okay, Liebling.« Ihre Mutter trat vor und umarmte sie unter Tränen. »Es ist alles in Ordnung. Es ist alles vorbei! Jonathan ist tot.«


    Emily sah sie an, sah ihr Gesicht, das so voller Schmerz war, und dann fielen ihr die Augen wieder zu. Vermutlich hatten sie ihr etwas zur Beruhigung gegeben.


    »Das ist gut«, sagte sie. »Das ist wirklich gut.«


    Erst viel später erfuhr sie, was passiert war. Die Feuerwehr, die den Tunnel gesperrt hatte, fand sie, in dem Raum nahe der Schienen liegend, bewusstlos. Man hatte sie ins Guys Hospital gebracht, und sie hatte ihren achtzehnten Geburtstag in einem Krankenhausbett verbracht, ruhig gestellt, mit Medikamenten in den tiefen Schlaf des Vergessens versetzt.


    Emily fand, das war der beste Geburtstag, den sie je gehabt hatte.


    Inspektor Carter sagte ihr, dass Jonathan Harker ihr auf die U-Bahn-Schienen gefolgt war, doch im Gegensatz zu ihr hatte er sich nicht mehr in die Nische retten können. Bei dem Versuch, der Bahn auszuweichen, wurde er mitgerissen und starb auf der Stelle. Die Leiche war so zugerichtet, dass sie nicht mehr identifizierbar war, aber der DNA-Befund der Gerichtsmedizin war eindeutig gewesen.


    Seine Freunde, die Squatter waren geflohen, und ihr Dad hatte sich befreien können und hatte sofort die Polizei angerufen.


    Es war das eine, zu wissen, dass Jonathan tot war, das andere war für Emily, es auch wirklich zu begreifen.


    Er war tot. Jonathan, der Irre, der mit ihr Das Spiel des Lebens gespielt hatte, war tot.


    Und war er denn wirklich verrückt gewesen? Hatte es nicht einen guten Grund gegeben, dass er so geworden war? Sie dachte daran, was er ihr alles in der Villa ihrer Eltern erzählt hatte, und irgendwo, tief in ihrem Herzen hatte sie Mitleid mit diesem Jungen, der für drei Monate das Paradies gefunden hatte, aus dem er wieder vertrieben worden war. Es tat ihr fast ein wenig leid, dass es so kommen musste. Was hätte Jonathan mit seinen Begabungen und Fähigkeiten aus sich machen können, wenn er einfach seinen Frieden mit Emily geschlossen hätte? Aber vielleicht war es genau das, was ihn antrieb. Und wenn diese Möglichkeit nicht mehr da war, war vielleicht sein gesamtes Leben sinnlos geworden. Ihr Plan hatte funktioniert. Indem Emily ihm mit ihrem eigenen Tod gedroht hatte, drohte sie ihm das wegzunehmen, wofür er existierte.


    Ihre Mum und ihr Dad, sie schwiegen nicht länger. Sie redeten und redeten. Über die Entführung von Emily damals. Über die Angst, die sie ausgestanden hatten. Über die Jahre danach, in der Jack als Bedrohung stetig im Hintergrund gelauert hatte, jemand, der immer und überall wieder zuschlagen konnte und ihnen das Wichtigste nehmen würde, was sie hatten. Emily.


    Und in ihrer Angst hatte sie eine andere Bedrohung völlig übersehen. Denn so wie Emily damals entführt worden war, wurden ihre Eltern dreizehn Jahre später auch entführt.


    Emily ließ sie reden, aber sie spürte, dass sie noch lange damit zu kämpfen hatte, was passiert war. Und sie wusste, dass sie und ihre Eltern das nicht allein unter sich ausmachen konnten. Deswegen hatte sie darauf bestanden, dass ihr jemand zur Seite stand, jemand, der ihr erklären konnte, was die Lügen und Unwahrheiten ihrer Eltern mit ihr in all den Jahren gemacht hatten.


    Merkwürdigerweise war ihre Wahl auf Dr. Johnson gefallen. Sie wusste auch nicht, warum, aber irgendetwas hatte er an sich gehabt, das Emily das Vertrauen gab, er wäre der Richtige.


    Vielleicht lag es daran, dass Ryan so viel von ihm hielt und ihr Dr. Johnson empfohlen hatte.


    »Wir haben da noch jemanden für Sie«, hatte Miss Bloom vor ein paar Tagen in ihrem Zimmer im Krankenhaus feierlich verkündet. »Er wartet draußen.« Sie hatte die Augenbrauen gehoben. »Darf er reinkommen?«


    Emilys Augen hatten aufgeleuchtet. Sie hatte nur nicken können.


    Da hatte sich die Tür geöffnet, und es war Ryan gewesen. Ryan, der Carter noch ein wenig mürrisch angeblickt hatte, aber dann auch wieder seinen Frieden mit ihm geschlossen hatte, Ryan, der Tag und Nacht nicht von ihrer Seite gewichen war.


    Und auch mit ihm wollte sie über das reden, was passiert war, machte immer wieder einen Anlauf. Was wollte sie ihm alles sagen. Dass sie nie geglaubt hatte, dass er es war. Dass es ihr leidtat, überhaupt auf Carter gehört zu haben. Und dass sie an diesem verfluchten Vorabend vor ihrem Geburtstag fast erleichtert gewesen war, als sich herausstellte, dass es Jonathan war, der sie jagte, auch wenn das bedeutete, dass sie weiterhin in Gefahr war. Und dass jetzt ja wirklich alles vorbei war.


    Aber er legte ihr jedes Mal den Finger auf den Mund und lächelte sein verschmitztes Lächeln und sagte: »Warte noch ein wenig. Wir haben alle Zeit der Welt.« Und jedes Mal, nachdem er das gesagt hatte, küsste er sie, bis Emily irgendwann begriff, dass sie gar nichts mehr erklären musste. Sondern dass sie sich auch ohne Worte verstanden.


    Denn reden musste man nur, wenn Dinge nicht klar waren. Aber hier waren sie es. Und so brauchten sie keine Worte. Sie wussten nur, dass sie da waren. Jeder für den anderen. Und das es so bleiben würde. Am besten für immer.
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    Meine Damen und Herren, wir begrüßen Sie an Bord des British Airways Fluges BA 0185 von London Heathrow nach New York John F. Kennedy Airport. Wir werden gleich die Triebwerke starten und pünktlich um 11:25 Uhr abfliegen. Die Reisezeit wird voraussichtlich acht Stunden und fünfundvierzig Minuten betragen. Hier im Cockpit begrüßen Sie …«


    Emily griff Ryans Hand.


    New York, dachte sie. Eine neue Zukunft. So hatten es schon Tausende von Einwanderern im 18. und 19. Jahrhundert gemacht, die in die Neue Welt gereist waren.


    Die Columbia University in New York erwartete sie. Dort würde sie ihr Studium fortsetzen. Und nicht nur sie. Denn Ryan hatte keine Sekunde gezögert. »Klar komme ich mit«, hatte er gesagt. Und dafür hatte sie ihn noch mehr geliebt.


    Emilys Eltern hatten eingewilligt. Sie wussten, dass es der richtige Schritt war. Sie hatten gemerkt, dass Emily Abstand von London brauchte. Abstand von der Jagd durch U-Bahn-Schächte, Bibliotheken und nächtliche Straßen. Abstand von Jonathan, der, obwohl tot, noch überall präsent war, und vor allem Abstand von dem Spiel. Dem Spiel des Lebens, das sie zu spielen gezwungen worden war.


    Sieg oder Tod, hatte Jonathan geschrieben.


    Und sie hatte gewonnen.


    Langsam setzte sich das Flugzeug in Bewegung. Emily mochte das Fliegen nicht, sie fühlte sich immer noch eingesperrt, obwohl sie jetzt den Ursprung dieser Ängste kannte. Doch hier, neben Ryan, mit seiner Hand in ihrer, war es etwas anderes. Und was sie mochte, das war immer der Moment, in dem das Flugzeug abhob. Und dann war es fast egal, wohin es ging.


    Sie drehte sich zu Ryan. »Mein Vater sagte, man müsse, kurz bevor das Flugzeug losgeht, etwas besonders Geistreiches sagen.« Sie lächelte. »Dann hat man einen guten Flug.«


    Er lächelte wieder sein Lächeln, das sie schon am ersten Abend verzaubert hatte.


    »Und?«


    »Das war eine Aufforderung, Mensch«, sagte Emily und knuffte ihn. »Du musst jetzt irgendwas Schlaues sagen.«


    »Wieso ich? Wieso nicht du?«


    »Nun mach schon!«


    Er dachte eine Weile nach.


    »Äh, ja, also … was immer mit uns geschehen sollte«, sagte er dann, »ob wir heiraten, ein Haus haben, einen Hund, Kinder, was auch immer …« Er schaute sie an. »Deinen Geburtstag, Emily, werde ich niemals vergessen.«


    Die Maschine brauste nach vorn und beide wurden in die Sitze gedrückt.


    »War das der schlaue Satz?«, fragte Emily.


    Ryan zuckte die Schultern. »Na ja«, sagte er und biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin sonst bekannt dafür, dass ich alle Geburtstage vergesse. Aber deinen Geburtstag …«, er suchte nach Worten, »du … du bist eben etwas Besonderes.«


    Emily musste lachen. Sie hielt seine Hand fester und küsste ihn, als sich das Flugzeug erhob und langsam in den stahlblauen Himmel hinaufglitt, durch Wolkenschichten hindurch, die wie Zuckerwatte vor den Fenstern vorbeizogen und auf denen sich die goldenen Strahlen der Sonne brachen.


    Nach oben. Nach Westen.


    In ein neues Kapitel ihres Lebens.
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    Der junge Mann, der in der ersten Klasse der British AirwaysMaschine London Heathrow – New York JFK saß, faltete die Financial Times zusammen und setzte seine Brille ab.


    »Ist der Flug vorhin um 11:25 nach New York planmäßig gestartet?«, fragte er die Stewardess.


    »Ja, Sir«, antwortete die Dame. »Alles planmäßig. Und wir werden ebenfalls in fünfzehn Minuten abheben. Darf ich Ihnen noch einen Champagner bringen?«


    »Das wäre sehr freundlich.«


    Der junge Mann lehnte sich zurück und dachte an den Tod.


    An den Tod seines besten Freundes.


    Er rieb sich die Hände und setzte seine Brille wieder auf.


    Aber wenn die Leute denken sollen, dass man tot ist, dann musste man auch tot sein. Oder?


    »New York, New York«, summte er und blickte aus dem Fenster, während draußen die Gepäckarbeiter die letzten Koffer in das Flugzeug brachten, »if you make it there, you can make it everywhere … Zeit für neue Abenteuer. Zeit für ein neues Spiel.«


    Die Stewardess brachte ihm das Getränk.


    »Genießen Sie Ihren Champagner, Mr Harker.« Sie lächelte.


    Er lächelte zurück und rückte seine Brille zurecht.


    Alles hat einmal ein Ende. Auch der Tod.


    »Danke«, sagte er. »Und nennen Sie mich … Jonathan.«

  


  
    Epilog


    Das schwarze Auto bewegte sich in etwa fünfzig Meter Entfernung hinter dem Jungen her. Es kroch langsam näher, näher und näher, nicht schneller, aber auch nicht langsamer als der Junge, der vor dem kauernden schwarzen Monstrum lief.


    Für den Jungen war es heute ein besonderer Tag, denn es war sein Geburtstag. Die anderen Kinder in der Schule, die ihn ärgern wollten, sagten ihm immer, dass er doch eigentlich an einem ganz anderen Tag Geburtstag hätte, doch er beachtete sie nicht. Was wussten sie denn schon?


    Er dachte an Geschenke, er dachte an Luftballons, und er dachte an eine Geburtstagstorte.


    Seine Schritte wurden schneller, als er in die Straße einbog, in der sein Elternhaus stand. Der frische Wind des Spätsommers, der schon eine Spur des kühlen Herbstwindes mit sich trug, wehte ihm die Haare ins Gesicht.


    Sein Blick folgte den Blättern, von denen ein paar bereits zu Boden fielen, schweifte über die klassizistischen Fassaden des noblen Londoner Viertels, die Stein und Marmorfassaden im Stile des 18. Jahrhunderts, die gepflegten Gärten und hohen gusseisernen Zäune. In etwa zweihundert Meter Entfernung sah er bereits die hohe Kuppel seines Elternhauses, die sich im frühherbstlichen Nachmittagshimmel wie ein Leuchtturm in blauer See abzeichnete.


    Langsam, ganz langsam, hatte der Wagen die Geschwindigkeit erhöht. Der Motor, kaum zu hören, summte gleichzeitig lauernd und geduldig wie ein Insekt, das in der Luft schwebte, doch innerhalb von einer Sekunde herabstoßen konnte, um sein Opfer zu fangen, tot oder lebendig. Der Wagen kroch näher. Dreißig Meter. Zwanzig Meter. Zehn Meter.


    Dann ging es ganz schnell.


    Zwei der Türen öffneten sich, die Beifahrertür und die Tür rechts hinten schnappten auf wie zwei hungrige Mäuler. Ein Mann wurde von dem Wagen ausgespuckt, sprang hinaus, die Augen hinter einer dunklen Brille. An den Füßen leichte Schuhe aus Segeltuch, deren Schritte man kaum hören konnte.


    Er klemmte den Jungen unter den Arm und warf ihn in den hinteren Teil des Wagens, wo zwei Hände sich schon nach ihm ausstreckten und nach der Tür griffen. Im selben Moment wurde auch der Mann von dem schwarzen Auto wieder verschluckt. Beide Türen fielen mit einem leisen, fauchenden Knall zu, während der Wagen, der eben noch mit bedrohlicher Langsamkeit durch das Viertel geglitten war, beschleunigte und zügig aus dem Viertel herausfuhr. Vorbei an den gusseisernen Zäunen, den rosenbekränzten Hecken, den alten Herrenhäusern und der Kuppel der elterlichen Villa.


    Der Junge schrie, er schrie so laut er konnte, doch die, die ihn hören konnten, lachten nur. Sie wussten, dass dort drüben in der Villa jede Spur seines Lebens bereits ausgelöscht worden war. Ein Leben, das ihm niemals gehört hatte.


    * * *


    Fünf Stunden später war es Jonathan gelungen, zu entkommen. Vielmehr hatte man ihn gehen lassen. Er konnte ohnehin nichts mehr machen. Er stand vor dem elterlichen Haus mit der hohen Kuppel. Der Schlüssel, der immer gepasst hatte, passte nicht mehr. Tränen waren in seinen Augen, und sein Hals war trocken, und sein Kopf schmerzte. Mit klopfendem Herzen ging er in den Garten. Er kannte die kleine Tür an der Hintertreppe. Wenn er Glück hatte, konnte er dort die Scheibe einschlagen und ins Innere gelangen.


    Irgendetwas stimmte hier nicht. Leise schlich er sich durch das Empfangszimmer und huschte die Treppe nach oben, zu seinem Zimmer. Luftballons und Luftschlangen waren an den Wänden.


    Würden sie jetzt doch seinen Geburtstag feiern? War die Entführung eine Überraschung gewesen? Sein Herz klopfte lauter, gleichzeitig voll Spannung und Vorfreude. Vielleicht würden sie ihn doch in seinem Zimmer erwarten, ihn hochleben lassen und auf ihn anstoßen. Er stand vor seinem Zimmer, ging hinein – und erstarrte.


    Das war nicht mehr sein Zimmer.


    Die Modellschiffe waren verschwunden, die Bücher über römische und englische Geschichte, der Chemiekasten, der Computer. Stattdessen sah er Puppen, ein plüschiges rosa Bett, einen großen goldenen Spiegel und überall Blumen. Auf dem Boden, inmitten von Spielsachen, Luftschlangen und Luftballons, saß ein kleines Mädchen, drehte sich um und sah ihn mit großen Augen an.


    »Wer ist das?«, fragte das Mädchen.


    Das war eigentlich die Frage, die Jonathan gerade stellen wollte. Er drehte sich um, sah seine Eltern hinter sich, doch bevor er etwas sagen konnte, hatten seine Eltern geantwortet.


    »Das wird jemand aus der Nachbarschaft sein«, sagte sein Vater und stellte sich neben das kleine Mädchen, als wollte er sie vor Jonathan beschützen. »Jack und Mary, ich meine, seine Eltern, machen sich sicher schon Sorgen. Wir werden ihn nach Hause bringen.«


    Jack und Mary.


    Jonathan sah in die blaugrünen Augen des Mädchens, die Augen seines Vaters und seiner Mutter, die beide so taten, als hätten sie ihn noch nie gesehen, als hätten all die gemeinsamen Abende, Ausflüge und Empfänge nie stattgefunden, während sein Herz so schnell schlug, dass es wehtat und Tränen seine Augen füllten. Das etwa vierjährige Mädchen, das zwischen den Luftballons saß, blickte ihn gleichzeitig neugierig und misstrauisch an. Und er blickte zurück.


    »Und du?«, fragte Jonathan. »Wer bist du überhaupt?« Er starrte das Mädchen an.


    Das Mädchen wandte ihm den Kopf zu und schaute Jonathan aus großen Augen an.


    »Ich?«, fragte sie, und ihre blaugrünen Augen wurden noch größer. »Ich bin Emily. Und heute ist mein Geburtstag.«
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